Landsleute, heift Berieber für das „Ofland“ werben! „Was wir verloren haben, darf nicht verloren fein!“ 
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Kaſimir auf der „Ostpreußen“ Suche. 


„Die Inſellage Oſtpreußens ſteht keineswegs einzig in 
ihrer Art da“, jagt Rafimir Smogorzemfki in ſeinem Buche 
„La Pomeranie Polonaife“; „es gibt in der Welt nicht weniger als 
ein Dutzend Provinzen, Städte oder Gemeinden, deren Einwohner 
lich über dieſelbe Abſchnürung (vom Mutterlande wie die Ostpreußen) 
‚beklagen und ebenfo (wie diefe) eine Abänderung ihrer unerträglichen 
Lage beanspruchen könnten.“ Im Anſchluß au dieſe etwas kühne Be— 
hauptung führt Smogorzewſki eine ganze Liſte von Fällen 
an, in denen er Gebiete entdeckt haben will, die 
lich, wie er behauptet, in einer ähnlichen Situation 
wie das vom Reiche durch den Korridor abgetrennte 
Ostpreußen befinden. Es lohnt ſich, dem polniſchen Propa- 
gandiſten auf ſeiner „Oſtpreußen“-Suche rund um den Erdball zu 
folgen, denn die Beiſpiele, die er da anführt, ſind kennzeichnend für 
die abfonderlichen Beweismethoden, deren ſich die polniſche Propaganda 
Be Abwehr der deutſchen Kritik an den Verfailler Oſtgrenzen 
edient. 

Das erſte Beispiel der Smogorzewſkiſchen „Oſtpreußen“-Liſte, ein 
Beiſpiel, das er offenbar für bejonders einleuchtend hält, iſt Seoe- 
flandern, der ſüdlich der Scheldemündung gelegene holländische 
Landesteil, der keine über holländiſches Hoheitsgebiet führende 
Land verbindung mit den übrigen Niederlanden beſitzt: die Bahn 
von Terneuzen nach Rotterdam führt über das belgiſche Antwerpen. 
Es geht aber nicht an, dieſen Weg über Antwerpen als „belgifchen 
Korridor“ zu bezeichnen und als ſolchen mit dem polnifchen Weichfel⸗ 
korridor in eine Reihe zu Jtellen, denn Seeflandern, das Smogorzewjki 
mit Oftpreußen vergleichen möchte, iſt nur ein kleines Gebiet 
mit kaum ein paar Dutzend Gemeinden, und vor 
allem iſt es keineswegs, wie das bei Oſtpreußen der Sall iſt, 
durch fremdes Hoheitgebfet von Jeinem Mutter- 
lande getrennt, ſondern es liegt im geſchloſſenen Naume des 
niederländiſchen Hoheitsgebietes, mit dem übrigen Holland durch die 
nur wenige Kilometer breite Scheldemündung verbunden. Seeflandern 
befindet ſich binſichtlich ſeiner Inlandsverbindung mit dem übrigen 
Holland in derſelben Lage wie etwa die Inſeln des Maasdeltas oder 
die weſtfrieſiſchen Infeln. Übrigens begibt ſich Smogorzemfki, indem er 

eeflandern mit Ostpreußen vergleicht, auf einen für die polniſche 
0 lalſcheanda recht gefährlichen Boden. Man kann die holländifch⸗ 
eloiſche Situation an der Scheldemündung nämlich auch von einer 
anderen Seite betrachten: Man könnte — um im Smogorzemfkifchen 
Bilde zu bleiben — das belgiſche Antwerpen und ſein 
Hinterland mit Polen vergleichen, und zwar mit einem 
Polen, das keinen territorialen Sugang zum Meere beſitzt; und man 
Könnte dann feftitellen, daß ſich Antwerpen mit jeinem Hinterland recht 
gut entwickelt hat, obwohl es durch holländiſches Gebiet vom offenen 
Meere getrennt it und zu dieſem nur einen vertraglich geſicherten 
Sugang beſitzt. Da Smogorzewſki nun ſelber ſagt, daß diefe „Künſt⸗ 
lichen Regelung „keineswegs die enorme Entwicklung des Wohl- 
tandes Belgiens und Hollands gehemmt hat“, muß man ſich fragen, 
warum ſich die Polen dann Jo ſehr gegen die Rückgabe ihres Oſtſee⸗ 
Beiſnges an Deutſchland auflehnen, wo fie doch am Antwerpener 

eiſplele ſehen, daß es auch ohne ihn geht. 

Smogorzeioſki zählt außer Seeflandern in Europa noch fünf 
weitere „Oſtpreußen“-Vorkommen auf. In vier von diefen Fällen 


handelt es ſich lediglich um ein zelne Gemeinden, die nahe der 
Grenzen des Staates, zu demeſie politiſch gehören, als kleine 
Enklaven in fremdes Hoheitsgebiet eingeſprengf 
lind. Es liegt auf der Hand, daß ein einzelner kleiner Ort nicht mit einer 
von mehreren Millionen Menſchen bewohnten Provinz auf eine Stufe 
geſtellt werden kann. Smogorzewjki ſcheint für das Groteske feiner 
binkenden Vergleiche gar kein Verſtändnis zu haben; er ſcheint gar 
nicht zu empfinden, wie ſehr er die Einzigartigkeit der ijolierten 
Lage Oſtpreußens hervorhebt, wenn er ſie dadurch zu bagatellijieren 
verſucht, daß er feltitellt, daß ja auch die Gemeinde Bar-le-Duc, 
eine belgiſche Enklave in Holland, räumlich von ihrem Mutterlande 
getrennt ſei und daß es auch in der Schweiz zwei fremdjtaatliche 
Enklaven gibt — die deutſche Gemeinde Büſingen bei 
Schaffhauſen und das italieniſche Dorf Campione am Luganer 
See. Wenn man ſich eine gute Landkarte vornimmt, wird man mit 
einiger Mühe dieſe Smogorjewſkiſchen „Ostpreußen“ finden. Wenn man 
dann auf diefer Karte die ſpaniſch-franzöſiſche Pyrenäengrenze ab- 
Jucht, wird man dicht an der Grenze auf der franzöſiſchen Seite ein 
in ſpaniſcher Farbe eingezeichnetes Fleckchen entdecken, eine kleine 
Gemeinde namens Plivia, die feit 1659 eine ſpaniſche Enklave in 
Frankreich bildet. In diejem weltvergeſſenen Bergneſt, von dem 
unter jodo Franzoſen vielleicht mal einer etwas gehört haben mag, 
glaubt Smogorzewſki ein weiteres „Oſtpreußen“ gefunden zu haben. 
Alan gönnt ihm gewiß die Entdeckerfreude, die ihn bei der Auf- 
findung Bar⸗-le-Ducs, Büſingens, Campiones und Plivias erfüllt 
haben mag; aber fragen muß man ihn doch, warum er, der dieſe vier 
kleinen Gemeinden mit dem großen Oſtpreußen vergleicht, die ganz 
in der Nähe von Llivia gelegene Bergrepublik Andorra in die 
Liſte Jeiner komifchen Vergleiche einzuſetzen vergißt. Wenn nämlich 
Llivia ihm — was die Trennung vom Jpanischen Mutterlande an- 
langt — Jo viel wie Oſtpreußen gilt, dann müßte für ihn doch An— 
dorra, das immerhin aus einer ganzen Reihe von Dörfern beſteht, 
eine eigene Hauptſtadt beſitzt und ſogar ein recht originelles Parla- 
mentsgebilde aufweiſt, als ein „Klafſiſcher Beweis“ dafür gelten, daß 
ein Staat auch, ohne einen eigenen territorialen Zugang zum Aleer 
zu beſitzen, ſchlecht und recht zu gedeihen und ſogar die Jahrhunderte 
zu überdauern vermag. Daß Smogorzewjki Andorra unerwähnt läßt, 
iſt zum mindeſten ein Mangel an Konfequenz. 

Es gibt übrigens auch an der Verfailler Oſtgrenze ein Stückchen 
Land, das ſich in einer ähnlichen Situation wie dieje von Smogorzewjki 
mit Oſtpreußen verglichenen Orte befindet. Mit dem Memelland iſt 
auch der nördliche Teil der Kuriſchen Nehrung mit 
den Dörfern Nidden und Schwarzort vom Deutſchen Reiche los- 
getrennt worden. Die beiden Orte ſind auf dem Land wege nur über 
fremdes (nämlich deutſches) Hoheitsgebiet von dem Staate, zu dem 
ſie heute politiſch gehören, nämlich von Litauen, aus zu erreichen, 
nicht anders als Campione oder Seeflandern. Aber niemand wird 
auf den Gedanken kommen, Nidden und Schwarzort mit Oſtpreußen 
auf eine Stufe zu ſtellen. Merkwürdigerweiſe iſt den Späherblicken 
Smogorzewjkis gerade dieſes, an ſich doch recht naheliegende Beiſpiel 
entgangen. Die Komik ſeiner Vergleiche iſt ihm hier wohl zu offen— 


ſichtlich geweſen. 


Auch das dalmatiſche Sara, das ſeit dem Kriege zu Italien 
gehört, muß als Beweis dafür herhalten, daß, wie Smogorzewjki Jid) 


een 


ausdrückt, „die Injellage Oſtpreußens in ihrer Art nicht einzig da- 
ſteht“. Wie ſteht es mit Zara? Die Stadt iſt nicht, wie Olt- 
preußen, gemaltjam von ihrem Wutterlande ab⸗ 
getrennt, Jondern gerade umgekehrt von Italien 
aus einem anderen Staate herausgelöſt worden, um 
der italieniſchen Adriapolitik als politiſcher und militäriſcher Stütz⸗ 
punkt zu dienen. Das Beispiel Zaras auf die Oſtſee übertragen, würde 
etwa bedeuten, daß die Hafenſtadt Windau aus dem lettiſchen Staats- 
verband herausgenommen und dem Oeutſchen Neiche als baltiſcher 
Stützpunkt zur Verfügung geſtellt werden müßte. Zara läßt ſich nicht 
mit Oſtpreußen, ſondern eher mit dem engliſchen Gibraltar vergleichen. 

Smogorzewfki hat nicht nur in Europa, ſondern auch in anderen 
Erdteilen nach „Ostpreußen“ Beispielen geſucht; und er ift der Mei⸗ 
nung, auch im afrikaniſchen und inſelindiſchen 
Kolonialgebiet drei Veilpiele gefunden zu haben. „In Afrika“, 
ſagt er, „gibt es eine Lage, die vollkommen derjenigen ähnelt, die 
zwiſchen Deutſchland und Polen beſteht. Die „Weichſel! — das iſt 
der Kongo: ‚Polen‘ — das iſt das ungeheure belgiſche Kongogebiet, 
und „Deutſchland“ — das iſt das portugieſiſche Angola. Dieſer kongo- 
belgiſche Korridor“, fährt Smogorzemfki fort, „trennt von Angola ein 
Stück afrikaniſches „Ostpreußen! ab, das portugieſiſche Se⸗ 
biet von Kabinda“. Weiter heißt es bei Smogorzemfki: Das 
Gebiet von Ifni, eine ſpaniſche Enklave an der atlantiſchen 
Marokkoküfte, ſei durch einen 50 Kilometer breiten franzöſiſch⸗ 
marokkaniſchen „Korridor“ von der ſpaniſchen Beſitzung Rio de Oro 
getrennt. Und ſchließlich meint Smogorzewſki, daß ſich auch auf der 
Sundainſel Timor, die je zur Hälfte den Hölländern und den 
Portugieſen gehört, eine au der Nordküſte der Inſel gelegene portugie- 
ſiſche Enklave innerhalb des holländiſchen Gebiets in einer ähnlichen 
Lage wie das vom Reiche abgeſchnürte Oſtpreußen befinde. Gegenüber 
dieſen „Beweismethoden“ der polniſchen Propaganda muß einmal 
grundſätzlich folgendes feſtgeſtellt werden: Es ſſt ein Seichen 
abſoluter Unkenntnis der Kolonialgeſchichte, wenn 
die Aufteilung überſeeiſchen Kolonjalbodens in Parallele zu grenz— 
politiſchen Vorgängen geſetzt wird, die ſich auf dem alten Kulturboden 
Europas abgeſpielt haben. Man ehe fi) nur einmal die afrikaniſchen 
Kolonialgrenzen an, die, wo fie nicht gerade den Flußläufen 
folgen, zumeiſt auf viele hundert Kilometer ſchnurgerade verlaufen. 
Man vergleiche die Bevölkerungsdichte, die in dem er- 
wähnten Kolonialgebiet nur ein Swanzigſtel derjenigen Oſtpreußens 
beträgt; und man bedenke auch, daß es ſich bei dem deutſchen Oft- 
preußen immerhin um Menjchen handelt, mit denen auch der phantaſie⸗ 
volle Smogorzemjki nicht wie mit afrikaniſchen Negern 
oder Baſtarden herumſpringen ſollte. Die polniſche Propaganda 
läßt bei ihrer „Oſtpreußen“- Suche alle geſchichtlichen und volles 
politiſchen Momente, die für die Feſtſetzung einer Grenze und für 
deren Beurteilung maßgebend ſind, außer acht. Aus der Mißachtung 
dieſer Momente ſpricht eine fo niederträchtige Seſinnung, 
daß ſich ein weiteres Eingehen auf die kolonialen „Oſtpreußen“-Bei⸗ 
ſpiele Smogorzewſkis erübrigt. Eine Parallele — darauf ſoll noch 
hingewieſen werden — beſteht allerdings zwiſchen dem Veichſelkorridor 
und z. B. dem Küſtengebiete des Kongo: Man hat die Bevölkerung 
des Weichſelkorridors bei der Gronffeſtſetzung in Verſailles ebenſo 
wenig um ihre Meinung gefragt wie die zentralafrikaniſchen Neger; 
und die Polen haben die deutſche Bevölkerung in ihrem Korridor- 
gebiet mit einer Brutalität behandelt, die ſich von derjenigen keines⸗ 
wegs unterſcheidet, die von der belgiſchen Ausbeutergeſellſchaft im 
Kongogebiet angewandt wird. 

Ein weiteres „Ostpreußen“ meint Smogorzewſki in Oſtaſien auf- 
weiſen zu können, und zwar in dem von Japan okkupierten Gebiet von 
Port Artur, das den Südteil der Halbinjel Liautung einnimmt 
und das ſich, wie er ſagt, zu dem japaniſchen Seſtlandbeſitz von Korea 
verhält wie Oſtpreußen zum Reich, Wer von der oſtaſiatiſchen 
Geſchichte auch nur eine oberflächliche Kenntnis beſitzt, weiß, daß 
diefes Port Artur-„Oſtpreußen“ feine iſolierte Lage nicht etwa der 
gewaltſamen Swiſchenſchiebung fremden Hoheitsgebietes in ein bis 
dahin 200 Beſitztum verdankt, ſondern das es eine 
kriegeriſche Srwerbung der Japaner darſtellt. Ein 
Blick auf die Karte Oſtaſiens zeigt, welche machtpolitiſchen 
Swecke Japan mit der Beſetzung Port Arturs im Jahre 1905 
während des Krieges mit Rußland verfolgt hat: Der Platz beherrſcht 
den Zugang zu wichtigen Teilen des chineſiſchen Reiches, die in feine 
Machtſphäre einzubeziehen in der Abſicht der aufſtrebenden oft- 
afiatifchen Hroßmacht gelegen hat, eine Abſicht, die inzwiſchen erfüllt 
worden iſt: Denn das weitere „Hinterland“ Port Arturs, die 
Mandſchurei, iſt unter die Herrſchaft bzw. das Protektorat Japans 
ekommen, und eben jetzt haben japaniſche Truppen den weiteren 


Sormarjch in die Provinz Oſchehol begonnen. Wenn man al ſo 


das zwiſchen Korea und Port Artur liegende, 
frühere Gebiet, wie Smogorzemjki es tut, als 
Korridor bezeichnen will, dann kann man nur 


Jagen, daß ſich dort das natürliche Schickhſal der 
Korridore erfüllt hat, und dieſes Schickſalſiſt: be⸗ 
Teitigt zu werden. Es war nicht klug von Smogorzewfki, Port 
Artur in die kurioſo Lifte feiner „Ostpreußen“ -Beiſpiele aufzunehmen, 
denn gerade dieſes Beiſpiel lehrt, wie ein Volk, das mit Waffen um⸗ 
zugehen verſteht, angebliche oder wirkliche Korridore, die ihm un- 
bequem ſind, beſeitigt. 

Schließlich führt Smogorzewſki in feinem Buch auch noch einige 
amerikaniſche „Oſtpreußen“-Vorkommen an. Da iſt 
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Panama, ein Land, das, wie or fagt, „durch einen fremden 
Korridor in zwei faſt gleich große Teile zerlegt wird“. Nun hat 
Polen äber aus ſeinem Staatsgebiet ſeit 1919 zweimal Jo viel Deutſche 
vertrieben, als der ganze Staat Panama Einwohner hat. Außerdem 
handelt es ſich da um einen Staat, deſſen Selbſtändigkeit ſeit jeher 
eine recht fragwürdige Angelegenheit war. Smogorzewjki will weiter 
das den Vereinigten Staaten gehörende Alaska mit Oſtpreußen 
und Kanada entjprechend mit dem Korridor vergleichen. Man 
braucht ich, um die Unhaltbarkeit auch dieſes Vergleichs zu begreifen, 
nur folgende Catſachen ins Gedächtnis zu rufen: Alaska hat früher 
einmal den Nuſſen gehört und iſt durch Kauf an die Vereinigten 
Staaten gekommen; es ijt ein Gebiet, das auf einer Fläche von über 
174 Millionen Quadratkilometer, d. h. auf einer Släche, die mehr als 
dreimal Jo groß iſt wie das Deutsche Reich, etwa 60 000 Sin- 
wohner zählt, ein unwirtliches, noch kaum erforſchtes Gebiet, 
das in die arktiſche Zone hineinreicht und neben nomadiſierenden 
Eskimos nur einige taufend Weiße, Beamte, Siſcher, Goldgräber und 
Peljtierjäger, beherbergt. 


Preisfrage: Wer weiß, wo Copacabana liegt? Antwort: Dort, 
wo die Grenze zwischen Bolivien und Peru den Titicacaſee 
überquert, wird eine kleine Halbinſel, die ſich vom peruaniſchen Ufer 
in den See hinein erſtreckt, durch die Grenze Jo überjchnitten, daß 
ein Teil von ihr politiſch zu Bolivien fällt. Auf dieſem bolivianiſchen 
Teil der Halbinfel liegt Copacabana. Der Ort iſt auf dem Land 
wege nur durch peruaniſches Gebiet zu erreichen — für Smogorzerfki 
Grund genug zu der Feſtſtellung, daß es auch hier, am Citicacaſee, ein 
„Ostpreußen“ gibt. 

Geht man nun ſchließlich an das füdfichfte Ende Amerikas, Jo 
findet man dort, daß der argentiniſche Ceil des Seuer- 
landes durch chileniſches Gebiet vom feſtländiſchen Argentinien ab⸗ 
getrennt wird. Die Natur des Seuerlandes und die Art ſeiner von 
der Siviliſation noch völlig unberührten Bewohner find ſelbſt der 
Wiſſenſchaft wenig bekannt. Ein ſolches Gebiet mit dem deutſchen 
Oltpreußen vergleichen zu wollen, iſt offenfichtlicher Unſinn. 


Das Jind alfo die „Ostpreußen“, die Smogorzemfki auf ſeiner Suche 
rund um die Erde entdeckt hat: Menfchenleeres Gebiet wie 
Alaska und Feuerland, winzige Enklaven wie Llivia, Büſingen, 
Bar le- Duc, Campione und Copacabana, militäriſch⸗ 
politiſche Stützpunkte wie Zara und Port Artur, Landes- 
teile, die im geſchloſſeuen Hoheitsgebiet des Mutter 
ſtaats liegen, wie Seeflandern, und ſchließlich kleine Kolonial- 
diſtrikte und halbſelbſtändige Staaten wie Panama, 
Kabinda, Ifni und die portugieſiſche KRolonialenklave auf Timor. 
Gebiete, deren geſchichtlicher Werdegang mit dem deutſchen Oft- 
preußen keinerlei Ahnlichkeit aufweiſt, deren wirtſchaftliche Be⸗ 
ziehungen zu den Ländern, die in den Smogorzewſkiſchen Vergleichen 
die Stelle Deutſchlands einnehmen, völlig anders geartet ſind als 
diejenigen zwiſchen dem Neiche und Oſtpreußen, ſoweit „überhaupt 
ſolche Beziehungen, was nicht bei all diefen „Oſtpreußen“ der Sall 
& beftehen. Wenn man die Einwohnerzahlen all der Gebiete (ohne 

anama), die Smogorzewfki als „Oſtpreußen“ bezeichnet, zuſammen⸗ 
zählt, dann kommt man alles in allem etwa auf eine halbe 
Million, das ift ein knappes Viertel der Einwohnerzahl Oſtpreußens. 
und dabei handelt es ſich bei mindeſtens vier Sünfteln von dieſer 
halben Million um farbige Menſthen, um Neger, Malauen, Eskimos, 
Seuerländer, Indios und Chineſen. 


Es iſt nur zu begrüßen, daß Smogorzemfki nach 9 dem Vorbild 
anderer polnifcher Propagandiſten dieſe 14 „Ostpreußen“ -Sälle einmal 
ſchön fäuberlich aufgezählt hat. Die einzige Solgerung, die 
man aus ſeiner Aufſtellung ziehen kann, iſt die, daß 
es tatfächlich in der Welt keinen territorialen 
Sujtand gibt, der in politiſcher, wirtſchaftlicher, 
dölkiſcher oder irgendeiner anderen Hinfiht dem 
jenigen Oſtpreußens an die Seite geftellt werden 
kann. Man muß Smogorzemjki geradeyu dankbar dafür ſein, daß 
er ſich Jo ſehr in geiftige Unkoſten geſtürzt hat, um dieſen Beweis zu 
erbringen. Man muß gestehen, er hat ſich alle Mühe gegeben. Salt 
könnte man meinen, er hätte die Weltkarte mit dem 
Mikrofkop abgejuct. Hat er doch tatjächlic noch ein 15., 
ſozuſagen mikroſkopiſch kleines Oſtpreußen entdeckt: Bei Sas ba ch 
am rechten Ufer des Oberrheins liegt eine Erhebung, die ſeit 1802 
„in Frankreich gehört“; dort ſteht ein von Napoleon I. errichtetes 
Denkmal zur Erinnerung an Marjıhall Curenne um wohnt als 
Wächter und Pfleger des Denkmals ein franzöſiſcher Invalide. 
Sınogorzemjki bringt die Geſchmackloſigkeit auf, ein paar Quadrat- 
meter Land mit der Provinz Oſtpreußen und einen Franzosen mit 
einer Mehrmillionenbevölkerung in Parallele u ltellen, Da muß man 
ſich wundern, daß er nicht auch all die exterritorialen Hrundſtücke der 
diplomatiſchen Vertretungen als „Ostpreußen“ bezeichnet. Wenn man Jich 
den erſchütternden Unſinn vergegenwärtigt, den Smogorzemiki, in dem 
Beſtreben, die „Alltäglichkeit der oſtpreußiſchen Sfolierung zu be⸗ 
weiſen, zutage gefördert hat, dann kann man ihm auch als Hegner nur 
einen gut gemeinten Rat erteilen: „Mach dich nicht lächerlich, a 


Der Ostbund hilft Dir! 


Willst Du ihm helfen? Dann wirb Mitglieder für ihn und Leser für 
| sein „Ostland Dadurch ior dert Du wirkaam unsere gemeinsame Sache 


PPP 


Die polniſche Angſt vor Hitler. 


Das Interview, das der Reichskanzler Hitler dem englischen Oberſt 
Stherton gewährt hatte, hat den Polen anſcheinend jede klare Be⸗ 
ſinnung genommen. Während ſich ein Teil der polniſchen Preſſe be- 
müht, dem Kanzlerinterojew, das ja bekanntlich im „Sunday Expreß“ 
zunächſt in entſtellter Sorm wiedergegeben worden war, eine größere 
Bedeutung abzufprechen, laufen ſich die Leute vom Wejtmarkenverein, 
von den Wehr⸗ und anderen Verbänden in Aufmärſchen und Demon⸗ 
trationen die Abfäße chief, um — zum mievielten Male? — ihre 
Bereitschaft zur Verteidigung Pommerellens „bis zum letzten Mann“ 
vor der Öffentlichkeit zu bekunden. Was ſie wollen und was fie zu 
jagen haben, das iſt ja zur Genüge bekannt; aber es iſt doch immer 
wieder intereſſant, zu beobachten, wie unjere öſtlichen Nachbarn ihren 
Haß gegen Deutſchland und ihre Angſt vor der Vergeltung, die ſich 
für fie in der Perſönlichkeit Hitlers verkörpert, abreagieren. Zwei 
Beiſpiele genügen: 

„Die ehemaligen Legionäre veranſtalteten in Thorn eine Gedenk- 
feier für ihre Gefallenen, an der auch Vertreter aller Spitzenbehörden 
teilnahmen, ferner waren hohe Offiziere der Armee und parlamen- 
tariſche Vertreter des Negierungsblockes erſchienen. Der Feſtredner 
Hauptmann Schab, erklärte, daß man gan; Pommerellen zu 
einer Seftung gegen Deutſchland machen mülle. Die 
5000 Pfadfindergruppen, die 3000 Shüten-RKom- 
pagnien, die 3000 Reſerve-Kompagnien, die Krie⸗ 
gervereine und alle ähnlichen Organiſationen 
müßten eine kampfbereite RNeſervearmee bilden. 
Der Redner ſchloß mit der Drohung: „Wir haben die Öjterreicher ge⸗ 
ſchlagen (wo), wir haben die Oeutſchen geſchlagen (wann?) und wir 
werden auch das Dritte Reich Hitlers aufs Haupt ſchlagen.“ (Nanal) 
2 Anſchließend ſprach der Vertreter des Negierungsblocks und des 
Neſerveoffiziersverbandes, Paluch, der erklärte, daß von den 
Deutſchen ein bewaffneter Überfall auf die polniſche Weſtgremze ge⸗ 
plant fei. () 

„Wir kennen dieſe Leute,“ ſchrie Paluch, „wir kennen ſie aus 
der Geſchichte des flawiſchen Friedhofes, der 
zwiſchen der Elbe und der Oder liegt, aus der Geſchichte 
unjeres Volkes und aus eigenen Erlebniffen. Wir wiſſen, daß 
Sie Räuber und Banditen (l) ſind, Baſtarde, die 
lich gemäſtet haben an unferem Beſitz (0 und die 

lich Preußen nennen. Sogar den Namen haben ſie 


ich von unſeren 
Litauern, geraubt.“ 


Und ſeine Stimme überſchlug ſich in einem huſteriſchen Anfall: Die 
Deutſchen wollen die Polen ausrotten, nur ein zweites Grunwald könne 
die „räuberiſchen Abſichten auf polniſches Land aus 
den preußiſchen Gehirnen ausbrennen“. Und er ſchloß 
mit dem Satz: „Marschall Joſef Pilſudſki wird uns in den fiegreichen 
Kampf mit dem verhaßten preußischen Feind führen.“ () — Dann 
brachte die Verſammlung begeifterte Hochrufe auf Piljudfki aus. 


Auch der Weſtmarkenverein hat am 20. Sebruar in Gdingen 
eine Proteſtkundgebung gegen das „Auftreten des deutſchen Reichs- 
kanzlers Hitler gegen Polen“ veranſtaltet. Im Proteſtzug wurden 
Transparente getragen 3.3. mit der folgenden Aufihrift: „Hände 


unglücklichen Brüdern, den 


weg, preußiſcher Seldwebel, von Pommerellen“, 
„Unſere Antwort an Hitler find Gewehre und 
Kanonen“, „Pommerellen war, iſt und bleibt 


polniſch“. Bei der Kundgebung wurde eine Entſchließung folgenden 
Inhalts verlefen: „Pommerellen ijt nur ein kleiner Teil der polnijchen 
Erde, der uns durch den Verſailler Vertrag gegeben wurde. Über 
ein und eine halbe Million polniſcher Menſchen lebt 
heute noch unter preußischer Okkupation (29). Wenn 
Hitler von dem Unrecht des Verſailler Vertrages ſpricht, Jo meint er 
damit hauptlächlich Polen. Obwohl dem polniſchen Staate 
Unrecht geſchah, da nicht die ganze polniſche Erde an Polen 
kam, hat ſich Polen dem Verfailler Vertrage gefügt, weil das all- 
gemeine europäiſche Wohl darin verankert ijt, In 
der Frage der polniſchen Grenze lehnen wir jede Diskufſion ab, weil 
dieſe Diskuſſion nichts anderes iſt, als die maskierte Kriegs- 
forderung der Deutſchen. Die Regierung wird gebeten, 
dieſe ewige Kriegspropaganda der Deutſchen auf 
internationalem Gebiet als das zu brandmarken, was ſie iſt, eine 
Gefahr, die den Frieden der Welt bedroht. Polen braucht den freien 
Zutritt zum Meere, und darum ſoll die Regierung beſtrebt ſein, die 
polniſche Flotte auszubauen, ebenſo das Kriegs⸗ 
flugweſen. Nur ein bewaffnetes Polen wird Hitler eine ziel- 
bewußte Antwort geben. Wir ſind mit dem ganzen Volke in dem 
Gelöbnis einig und ſtehen in unverbrüchlicher Einheit auf der Grenz- 
wacht: „Wir geben Pommerellen nicht her!“ 


Die Kleine Entente und der Korridor. 


Eine der bedeutendsten politiſchen Perſönlichkeiten in Rumänien, 
der Senator Grigore Silipes ku, hat ſich in dieſen Tagen, 
wie das „Oſtland“ in ſeiner letzten Nummer berichtete, klar und ein- 
deutig gegen den Korridor ausgeſprochen. Dieſer Mann, der bisher 
als Deutſchenhaſſer und ausgeſprochener Parteigänger Frankreichs 
bekannt war, erklärte in Bukareſt, daß der Korridor verſchwinden. 
müffe, wenn das friedloſe Curopa jemals zur Ruhe kommen wolle. 
Er machte ſich den deutſchen Standpunkt zu eigen, daß Polen den 
Korridor gar nicht nötig habe und ſich ohne weiteres, genau wie die 
Schweiz und die Tfcherhoflomakei, mit einem wirtſchaftlichen 
Zugang zum Meere begnügen könne. Silipesku forderte eine Zu- 
Jammenarbeit zwiſchen Deutſchland und Rumänien auf wirtſchaftlichem 
Gebiet und ein gutes außenpolitiſches Vorhältnis zwischen beiden 
Mächten, das um Jo eher herbeigeführt werden müſſe, als Rumänien 
kein Intereſſe an der Aufrechterhaltung des polniſchen Korridors habe 
und ſich für die Neviſion diefer Verſailler Grenzziehung einſetzen könne. 


Sur jelben Seit, als dieſe Erklärungen bekannt wurden, ver- 
handelten die Außenminiſter der Lfeherhojlomakei, Numäniens und 
Südſlawiens in Genf über den engeren Guſammenſchluß dieſer 
drei Mächte innerhalb der Kleinen Entente. Sie be⸗ 
tonten, daß fie jeder RNeviſion der Friedensverträge 
feindlich geſinnt feien. Frankreich hofft, auch Polen zu einem 
Anſchluß an dieſen Staatenblock, der in allen außenpolitiſchen Ent- 
ſcheidungen als Einheit handeln will, zu gewinnen. Man frohlockte in 
Paris über die Linie Gdingen—Saloniki, von der Oſt- 
Tee bis zum Mittelmeer. Die Einheit der Nutznießer des Weltkrieges 
Fre der Friedensverträge ſcheint damit noch einmal bekräftigt zu ſein. 

ailchen glaubt, wieder einen Schritt in der Stabilisierung ſeiner euro- 

995 5 ‚Desemonie weiter gekommen zu Jein. Aumänien bat ſich vor 
er Welt „auf unbegrenzte Zeit“ noch einmal in die Front der 
„Sieger“ gegen die „Beſiegten“ eingereiht. 


Sind damit die Forderungen des rumänischen Senators hinfällig 
geworden: „ Mülfen wir dieſe Entwickelung als endgültig hinnehmen? 
Werden wir nie damit rechnen können, daß ſich die vernünftige Ein- 
licht in der Neoiſionsfrage auch in Südofteuropa durchſetzt? Die 
innere Sejtigkeit des erneuerten Südoſtbundes iſtnücht Jo groß, wie es 
werft ſcheint. Die wirklichen Gegenſätze innerhalb der 
Kleinen Entente ſind durch den Sufammenſchluß nicht aus der 
Welt geſchafft. Sie ſind bisher immer verdeckt worden mit den Schlag- 
orten von der gemeinſamen Sielſetzung der yantirevijionifti- 
p en Frout“, auch diesmal wieder. Aber die Spannungen zwiſchen 
Ich und Bunkareſt beſtehen fort, an einen befriedigenden wirt⸗ 
chaftlichen Ausgleich, der Jon Jo oft verſucht wurde und immer 


wieder ſcheiterte, iſt nicht zu denken. Gerade Numänfen wird inner- 
halb der Kleinen Entente ſelbſt keinen ausreichenden Abſatzmarkt für 
ſeine Agrarprodukte finden, ſondern allenfalls ſelbſt ein Abſatzland für 
tſchechiſche Induſtrleerzeugniſſe bilden. Die deutſche Freundſchaft ijt 
in dieſer Hinsicht für Rumänien, wie Filipesku ganz richtig und offen 
betonte, ungemein wertvoll. 


Wenn Srankreich jetzt hofft, auch zwiſchen Polen und der Kleinen 
Entente eine weitere Annäherung herbeizuführen, ſo liegt das nach 
dem Abſchluß des rufſiſch-polniſchen Nichtangriffs⸗ 
paktes nicht unmittelbar im Intereſſe Rumäniens. Seit dem Jahre 
1926 beſtehen die Militärbündniſſe der Numänen mit Polen und mit 
Frankreich. Daß Numänien wegen der beſſarabiſchen Frage einen 
Nichtangriffspakt mit der Sowjetunion nicht abſchloß, bedeutete eine 
chwere Erſchütterung des franzöſiſchen Bündnisfyftems und eine 
Hoffnung für Deutſchland, an dieſer Stelle den 
franzöſiſchen Ning um Deutſchland zu durchbrechen. 
Unter Jolchen Umſtänden bezeichnete Silipesku das polniſch- rumäniſche 

zündnis als eine „Laft“, die den Rumänen eher Nachteile als Vor- 
teile gewähre. Einen Schutz vor ruſſiſchen Angriffen biete es nicht 
mehr. Nachdem Polen jetzt einen Angriff ſeitens der Sowjetunion nicht 
mehr zu befürchten hat und deshalb ſeine Aktivität gegen den Weſten, 
vor allem im Korridor und gegen Danzig und Ostpreußen verſtärken 
kann, wird Numänien nicht geneigt Jein, die polniſche Angriffsluſt gegen 
Deutſchland durch ein gefeſtigtes Bündnis zu ſtärken. 


Dieſe Spannungen werden erhöht durch die katastrophale 
wirtſchaftliche Lage der ſüdoſteuropäiſchen Länder. 
Die franzöſiſche Finanzhilfe iſt keine Stütze für immer. Beſonders 
Kumänien mußte ſchon jetzt erfahren, welche Nachteile aus der Aus— 
lieferung an die franzöſiſche Geld- und Wirtjehaftspolitik im euro- 
päiſchen Südoſten entſtehen. Die franzöſiſchen Pläne einer Sinanz- 
kontrolle des Völkerbundes über Rumänien, die die Anleihen ſicher⸗ 
ſtellen joll, erinnert an die Methoden, mit denen man gegenüber 
Deutſchland verfuhr. Crotz der ungünstigen Entwickelung der Dinge 
im europälſchen Südoſten wird es ſich zeigen, daß eine Mächten 
gruppierung nach der alten Scheldung von „Siegern“ 
und „Beſiegten“, reviſions freundlichen und vevi- 
lionsfeindlichen Staaten nicht von langer Dauer 
jein kann. Die Spannung unter den „Siegern“ iſt zu groß, und 
Deutſchland und die füdoſteuropäiſchen Länder ſind andererſeits zu 
ſehr aufeinander angewieſen. Die notwendige Einficht, auch der Ro- 
viſionsfrage gegenüber, die einmal begonnen hat, wird ſich weiter 
durchsetzen. Wir ſtehen trotz allem vor einer Neuorientierung im 
europäiſchen Südoſten. Br. 


ne * 


Polniſche Reviſionsvorſchläge. 


Ein deutſch⸗polniſcher Verſtändigungsplan. 

Ju der Seitſchrift „Wiadomofci Literacki“ veröffentlicht 
der bekannte Abgeordnete des Regierungsblocks Mac kiewicz 
aus Wilna ein „deutſch-polniſches Verſtändigungsprogramm“. Markie- 
wicz geht davon aus, daß Frankreich ſich auf dem Wege zu einer Ver- 
Händigung mit Deutſchland ohne Polen, vielleicht ſogar gegen Polen, 
befinde. Dieſer Entwicklung gelte es durch eine deutſch-polniſche Aus- 
ſöhnung zuvorzukommen, Deutjche und Polen ſeien zwei Nationen mit 
plychifcher Eignung zur Kriegführung. Dieſe Veranlagung ſollten ſie 
nicht gegeneinander, ſondern zur Sicherſtellung des europäiſchen 
Friedens ausnützen. Als Vorausſetzung für eine Verſtändigung führt 
Mackiewicz folgende Punkte an: ZSuſtimmung zum Anſchluß 
Oſterreichs an Deutſchland, Verſtändigung über 
Litauen, Beilegung der Minderbeitenftreifig- 
keiten, Tntfernung des experimentierenden Woje⸗ 
woden Grazunſki aus Oſtoberſchleſien, Srleichte⸗ 
rung des Siſenbahnverkehrs durch den Korridor, 
Erleichterung der Lage Danzigs. 

Von Mackiewicz iſt diefer Verſtändigungsplan Jicherlich ernſt ge— 
meint. Er geht aber von falſchen Vorausſetzungen aus. 
Ob Öjterreich und Deutjchland ſich zuſammenſchließen, das hängt nur in 
geringem Maße von der Haltung Polens ab; maßgebend dafür ſind 
ganz andere Faktoren als das Votum der Warſchauer Regierung. Es 
iſt daher auch verhältnismäßig nebenſächlich, ob Polen ſich mit dem 
Anſchluß einverſtanden erklärt; ein Beweis aufrichtigen Verſtändigungs⸗ 
willens wäre dieſe polniſche Zuftimmung jedenfalls nicht. Vor allem 
deshalb nicht, weil Polen ja — nach dem Plane Mackiewiczs — 
gegen dieſe billige „Großmut“ von Oeutſchland den Verzicht 
auf die Grenzreviſion eintauſchen möchte. Es iſt unverſtändlich, 
wie ein an ſich ernſt zu nehmender Politiker eine Verſtändigung 
zwiſchen Deutſchland und Polen ohne eine Reviſion der Grenzen zu 
Deutſchlands Gunſten überhaupt noch für denkbar hält, daß er der 
Anſicht fein kann, die Korridorfrage wäre für Oeutſchland erledigt, 
wenn einige Verbeſſerungen im Cranjitverkehr vorgenommen würden, 
und daß er glauben kann, Deutſchland habe in bezug auf Oft- 
oberſchleſien nichts weiter zu fordern, als daß Grazunſki durch einen 
anderen Mann ebenſo fragwürdiger Qualität erſetzt wird. Was 
Markiewic; ſchließlich über Danzig, die Minderheitenfrage und über 
Litauen ſagt, iſt jo unbeſtimmt und fo zweideutig, daß eine Diskuſſion 
anderen Mann ebenſo fragwürdiger Qualität erſetzt wird. Was 
Oitauen anlangt, fo denkt er wohl an den Anſchluß disſes Staates an 
Polen, der Oftpreußen vollkommen in die polniſche Machtſphäre ein- 
kapſeln würde, eine „Löſung“, die für Deutſchland unter allen Um- 
fänden unannehmbar fein würde. Von einer Beilegung der Minder- 


Verſailler 


heitsſtreitigkeiten wäre erft dann zu Sprechen, wenn die polniſche 
Mentalität eine vollkommene Wandlung durchmachen würde, wenn 
alſo ein Wunder eintreten würde, auf das Mackiewicz im Ernſt wohl 
jelber nicht zu hoffen wagt. Und was Danzig betrifft, jo wird es 
vor den polniſchen Angriffen und Gewaltmaßnahmen erſt dann ſicher 
ſein, wenn es juſammen mit dem geſamten Korridor an Deutschland 
zurückgekommen ſein wird. Erſt dann wird man von einer Er» 
leichterung der Lage Danzigs zu ſprechen berechtigt ſein. Wenn 
Mackiewicz alſo über eine Verſtändigung Polens mit Deutjchland zu 
diskutieren die Abſicht hat, dann wird er ſich ſchon einen anderen 
Plan ausdenken müflen. Verſtändigung ohne Rückgabe der geraubten 
Gebiete ift für Deutſchland unmöglich. 


Polniſche Kommuniſten für Grenzreviſion. 


Der „Oziennik Berlinſki“ (Nr. 27 vom 2. Februar 1933) berichtete 
über die unlängſt in Wien abgehaltene 6. Tagung der Kommu- 
niſtiſchen Partei Polens, auf der in einer Neſolution für 
die nationalen Minderheiten Polens „das Selbſtbeſtimmungsrecht bis 
zur Losreißung“ proklamiert und das Friedensdiktat als „ein 
Naubvertrag“ gebrandmarkt wurde, der „Oberſchleſien 
zerriſſen, Danzig unter die Knechtſchaft des imperialiſtiſchen Polens 
gebracht und einen polniſchen Korridor geſchaffen hat, der Oſtpreußen 
von Deutjchland künſtlich trennt“. Es iſt felbſtverſtändlich, daß diefe 
Haltung der polniſchen Kommunisten dem Berliner Polenblatte nicht 
paßt. Anflatt ſich aber mit den Kommunisten — ſoweit das möglich 
iſt — ſachlich auseinanderzuſetzen, benutzt es auch dieſe Gelegenheit, 
Deutſchland verächtlich zu machen: „Denken wir daran“, ſchreibt es, 
„daß Pommerellen und Schleſien 90 v. H. polniſche Bevölkerung 
haben, die von den Preußen grauſam verfolgt und in den Abgrund 
des Elends geſtoßen wurde.“ Was dieſen „Abgrund des Elends“ 
anbetrifft, Jo Jind, wie der „Dziennik“ leicht feſtſtellen könnte, die 
Arbeiter und Bauern der Deutſchland entriſſenen Gebiete Polens der 
Anſicht, daß es erſt das „freie Polen“ geweſen iſt, das fie durch eine 
unvernünftige Wirtſchaftspolitik und durch feine hemmungsloſe 
Deutſchenfeindſchaft in dieſen Abgrund geſtürzt hat. 

* 


Nuſſiſch⸗franzöſiſcher Nichtangriffspakt ratifiziert. 

Der Vorſitzende des Jentralexekutivkomitees der Sowjetunion hat 
den Nichtangriffspakt und das Schlichtungsabkommen jwiſchen Frank 
reich und der Sowjetunion ratifiziert. Im Moskauer Außen- 
kommiſſariat iſt am 16. Februar der Austauſch der Ratifikations- 
urkunden erfolgt. Der rufſiſch-franzöſiſche Nichtangriffspakt iſt da⸗ 
mit in Kraft getreten. 


Von den Polen in Deutſchland. 


Reichstagswahlen und Polenbund. 

Bekanntlich können an den nächſten Neichstagswahlen nur 
diejenigen Parteien teilnehmen, die entweder bei der letzten Wahl 
mindeſtens ein Mandat gewonnen hatten oder die in einem Wabhlkreije 
eo odo Unterſchriften von Wahlberechtigten aufbringen. „Natürlich“, 
schreiben hierzu die Oppelner „No wing Codzienne“, „kann dieſe 
Vorſchrift nicht die polniſche Liſte betreffen, die weder die Liſte einer 
Splitterpartei, noch einer politiſchen Partei, ſondern in der Wahheit 
die Vertretung des ganzen polniſchen Volkes in Deutſchland iſt“. Mit 
dieſer Begründung will der Polenbund anſcheinend wegen der neuen 
Wahlordnungsbeſtimmung gegen die Reichsregierung Klage beim 
Staatsgerichtshof erheben. Man kann für dieſes Vorgehen 
keine andere Begründung finden als die, daß die Polenbundleute 
wieder einmal das Bedürfnis haben, ſich intereſſant ju machen. Denn 
daß ſie mit ihrer Klage Erfolg haben werden, iſt nicht zu erwarten: 
Das ſog. polniſche Volk ift und bleibt bei den Wahlen eben doch nichts 
onderes als eine Splitterpartei. Wenn die Polen wirklich glauben, 
etwas anderes zu ſein, dann ſollen ſie doch den Nachweis liefern und 
die erforderlichen Unterschriften ſammeln. Zwei andere Splitter- 
gruppen, die im letzten Reichstag nicht vertreten waren, haben es doch 
fertiggebracht: Im Wahlkreis Chemnitz-Swickau find von einer 
„Sozialiſtiſchen Kampfgemeinſchaft“ und im Ruhrgebiet von einer 
„Arbeitsgemeinſchaft der Arbeiter und Bauern“ 60 000 Unterſchriften 
aufgebracht worden; freilich zu ſpät, um noch berückfichtigt zu werden. 

Ein merkwürdiger Seeljorger. 

Im Preußischen Landtage ift folgende Kleine Anfrage des Abg. 
Dr. Nicolai ( S O A P.) eingegangen: 

„Im Buch ‚Polen greift ann von Sruſt Otto Chiele 
(Breslau 1933) heißt es auf Seite 84: 

Wie es deutjehen Gemeinden ergehen kaun, die im Pfarrbezirk 

eines polniſch gefinnten Geiſtlichen liegen, zeigt der Fall der Dörfer 

Hroß- und Klein-Schimnitz, in denen der polniſche Pfarrer 

Piechotta Jeines Amtes waltet. Dieſe Dörfer werden von 512 

Deutſchen und 71 Polen bewohnt, doch weigerte ſich der Pfarrer 

ftandhaft, deutſchen Gottesdienst abzuhalten. Erſt auf das Drängen 

der deutſchen Bevölkerung ilt diefem Geiſtlichen endlich Anmweifung 
erteilt worden, einmal im Monat (h einen deutſchen Srühgottesdienſt 
einzurichten.“ 

„Henaue Erkundigungen haben ergeben, daß der pfarrer 
Piechotta Pole und Deutſchenhafſer if. Er weigert ſich 


grundſätzlich, auch nur einen einzigen deutſchen Gottesdienſt in der 

Gemeinde Groß-Schimnitz im Kreis Oppeln abzuhalten, obwohl die 

letzte Wahl dort nur 24 polnische, hingegen 367 deutſche Stimmen 

ergeben hat. Trotzdem ift Jeit 1521 in Sroß-Schimnitz kein 
einziger deutſcher Gottesdienſt abgehalten worden. 

Nur wenn ein deutſcher Verein, wie z. B. der Kriegerverband, die 

Landesſchützen oder der Stahlhelm es ausdrücklich wünſcht, läßt der 

Pfarrer Piechotta lich dazu bewegen, gegen gute Bezahlung 

eine deutſche Meſſe zu leſen. Seinen Einfluß macht er dahin 

geltend, daß die deutſchen Kinder in den polniſchen 

Kommunionsunterricht gehen ſollen. Auch deutſche Ein- 

Jegnungen erfolgen hauptſächlich in polniſcher Sprache. 

Er benutzt den polniſchen Asitator Joſef Kutz dazu, unter die 

Kinder ſeiner Gemeinde polniſche Gebetbücher verteilen zu laſſen, 

während die Kinder, die zur Deutſchen Kommunion gehen, kein Gebet- 

buch erhalten. 

Ich frage das Staatsminiſterium: 

1. Sind ihm dieſe unglaublichen Zuftände bekannt? 

. Wenn ja, welche Schritte Jollen unternommen werden, um ju er⸗ 
reichen, daß die Deutſchen in Hroß- und Klein-Schimnitz die chriſt⸗ 
lichen Heilslehren in deutſcher Sprache vermittelt erhalten? 

Polnisches Symnaſium in Allenſtein. 

„Nachdem Ende 1932 eine höhere Lehranſtalt mit polnischer Unter- 

richtsſprache in Beuthen eröffnet worden ift, wird jetzt in Polen eine 

ſtarke Agitation für die Errichtung Lines polni. 
chen Sumnaljums in Allenftein betrieben. Sin in 

Chorn gebildeter Ausſchuß verlangt, daß alle Schulkinder die 

Berpflichtung übernehmen Jollen, jeden Monat fünf 

polniſche Sroſchen (das entſpricht etwa 2,5 Reichspfennigen) 

in den Baufonds des künftigen Sumnafiums in 

Allenſtein zu entrichten. Da die Sahl der Schulkinder in 

Polen auf drei Millionen gefchätzt wird, glaubt man im Laufe von 

zehn Monaten auf diefem Wege einen Betrag von 1,5 Millionen 

Sloty aufbringen zu können. 

„Polonia“ für Deutfchland verboten. 

Die in Kattowitz erscheinende „Polonia“, das Blatt Korfantus, 
wurde bis zum 3. Mär; d. J. für Deut ſchland ver⸗ 
boten. Die „Polonia“ beſitzt in Deutſchoberſchleſien eine größere 
Fahl von Beziehern. Das Verbot, ift, wegen Verbreitung faljcher 
Nachrichten über innerdeutſche Verhöältniſſe erfolgt. 
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Die nationale Entwicklung Gſtpolens. 


Der polnische Bauernführer und ehemalige Miniſterpräſident 
Vinzenz Witos hat im „Kurjer Warſzawſki“ unter dem Titel 
„Ostgalizien einſt und heute“ einen Artikel veröffentlicht, 
der ſtärkſte Beachtung ſowohl wegen ſeines Inhalts wie wegen der 
domit verbundenen Abſicht verdient. Witos ſchildert, wie unter den 
Regierungen der parlamentariſchen Seit (die mit dem 
Putſch Pilfudſkis im Mai 1926 endete) der polniſche Bauer nach Oſt- 
galizien eingewandert it, ſich dort in Maſſen unter der ukrainiſchen 

devölkerung niedergelaſfen und mit Hilfe des polniſchen Staates an- 
gesiedelt hat. Der Maiumfturz, erklärt Witos, habe eine 
neue Ara in Oſtgalizien eingeleitet. Das Regierungs- 
lager führe den Kampf in Galizien nicht gegen die Ukrainer, Jondern 
an der ſog. „inneren Front“: gegen die polniſchen Oppoſitionsparteien 
des andes. Gegenüber den Ukrainern ſei ſeit dem Maiumſturz eine 
Politik der Nachgiebigkeit und der Konzeſſionen (Pazffizierungs— 
aktion!) eröffnet worden, in deren Seichen die Ukrainer ſtändig 
Fortſchritte auf Koſten des Polentums machten. In 
Oſtgalizien wanke den polniſchen Anſiedlern der 
Boden unter den Füßen. Sahlreiche polniſche Schu 
len jſeien dort geſchloſſen worden, und die Serichts-⸗ 
vollzieher kämen (das ſcheint der gerechtigkeitsliebende Witos 
nicht zu begreifen) auch den polniſchen Anſiedlern ins 
Haus. Alle paar Tage kämen nach Tarnom und Rzeſſöw (alfo in 
weſtgaliziſche Kreiſe, die nicht zum ukrainiſchen Siedlungsgebiete ge— 
hören) polniſche Bauern aus Oltgalizien, um dort ein Stückchen Land 
anzukaufen. Dieſe Leute gäben die Sache des polniſchen 
Anſiedlers in Ostgalizien verloren, wo ſie wie auf 
einem Vulkan zu leben glauben. Das polniſche Land in 
Oftgalizien Jei heute zum vierten Teil ſeines einſtigen Preises zu haben. 
Allerdings, gibt Witos zu, auch die Ukrainer ſeien nicht in der Lage, 
das zum Verkauf ſtehende polniſche Land zu erwerben, aber er glaubt, 
daß die Ukrainer ſich jetzt nur vom Kaufe zurückhalten, um das Land 
Jpäter noch billiger in die Hand zu bekommen. Witos ſtellt weiter 
Teft, daß der Einfluß, den die polniſchen auf die ukrainiſchen Bauern 
ausübten, völlig geſchwunden ſei. Einſt hätten ſich die Ukrainer gern 
an die Polen mit der Bitte um Nat und Protektion gewandt und ſie 
in die Gemeinderäte gewählt, aber heute glaube der Ukrainer die 
Polen nicht mehr zu brauchen. Die allgemeine Überzeugung der Polen 
in Ostgalizien ſei, daß die Staroften in ihren Berichten au die zen- 
tralen Negierungsſtellen die Lage in Oſtgalizien nicht Jo ſchilderten, wie 
lie wirklich ſei, ſondern in der Beurteilung der Lage einen unzuläſſigen 
Optimismus bewieſen. Witos ſchilderte den Juſammenbruch der 
„Kleinpolniſchen Landwirtſchaftlichen Geſellſchafte, 
die ſogar ihr in Lemberg befindliches Sentralgebäude zu einem Spott 
preiſe hat verkaufen millfen, um einen Teil ihrer Schulden zu decken. 
Dasſelbe Los erwarte auch die Volksſchulgeſellſchaft. Die 
Ukrainer verhielten ſich klug und zurückhaltend, Sie nähmen alles, 
was die Regierung ihnen biete, nur keine Verpflichtungen auf fich. 
Ihre Solidarität und ihr Suſammenſchluß in mächtigen Genoſſen⸗ 
Ichäften ſei ihnen eine ſtarke Stütze, und von den ukrainischen 
Emigranten in Amerika würden ihnen trotz der Krife noch 
immer bedeutende Geldbeträge überwieſen. Die Sührung des ukraini⸗ 
ſchen Gemeinwejens liege ganz in der Hand der Heiſtlichen des 
griechiſch⸗unjerlen Ritus und zahlreicher nicht 
aus studierter Akademiker, die das Ukrainerfum im Haß 
gegen den polniſchen Staat und gegen alles Polniſche befeſtigten. Dieje 
Bewegung, die das ukrainifche Dorf ins Schlepptau genommen habe, 
greife in der letzten Zeit auf die Städte über. In Lemberg machten 
die Ukrainer einen Fortſchritt nach dem andern; fie hätten in der 
Stadt ihren Beſitzſtand beträchtlich vermehrt und viele Häufer auf- 
gekauft. Das Polentum in Oftgalizien ziehe ſich vor 
dem Ukrainertum auf allen Gebieten und in jeder 
Beziehung zurück. Witos erklärt zum Schluß Jeines Auffatzes, 
alles dies Jei beſonders jchlimm deswegen, weil es im eigenen Staate 
der Polen geschähe. Früher im alten §ſterreich ſei alles 
vorwärts gegangen, obwohl die Polen damals auch in Oſt⸗ 
galizien die Ukrainer, die Juden und die öſterreichiſche Regierung gegen 
lich gehabt hätten. Der gegenwärtige Stand der Dinge in Ostgalizien 
breie geradezu zum Himmel nach einer Veränderung, die es dem 
lentum möglich machen müffe, die erlittenen Verlhuſte wieder 
wettzumachen. - 


Bes Witos in dieſem Artikel ſachlich mitzuteilen bat, entſpricht 
ewaltſah den Catſachen: das polniſche Anſiedlertum, das nach der 
11 Aire, Beſitzergreifung des Landes durch die Polen mit jtaat- 
Kar itteln in die ukrainifchen Wohngebiete gebracht und dort in 
Majfen auf dem Lande, das den notleidenden ukrainifcheu Klein. und 
Swergbauern vorenthalten wurde, angeſetzt worden iſt, it in völliger 
Auflöſung begriffen. Witos ift nicht der erſte, der auf dieſen völ 
kiſchen Nüchzug des Polentum s, der ſich übrigens nicht 
nur in Oftgalizien, ſondern mehr oder weniger in den gejamten Oft- 
gebieten des polniſchen Staates vollzieht, hingewieſen hat. Schon 
jeit Jahren wird über das Verfagen. des polniſchen Anſiedlertüms 
in den polnischen Oſtprovinzen geklagt. Der polniſche Anteil 
au der Geſamtbe völkerung dieſer Gebiete iſt hier lang⸗ 
Jamer, dort Schneller im Sinken. Auch darin hat Witos wohl recht, 
daß ſelbſt in den Städten das Polentum vor dem Akrainertum im 
Furückweichen it und daß das .ukrainifche Bauernvolk aus feinen 
Dörfern heraus in dieſe polniſchen Hochburgen eindringt. Die Sründe 


dieſer Vorgänge ſind einerſeits darin zu ſuchen, daß die Polen, die 
keine innere Verbindung mit dem Lande beſitzen, dem 
Zuge nach Weſten, der Anziehungskraft der immerhin höher entwickel- 
ten Weſtgebiete des polniſchen Staates, erliegen, ferner darin, daß die 
Polen ſich, wie auch Witos betont, als Angehörige des verhaßten 
Staatsvolkes in den öſtlichen Wojewodſchaften, in denen ſie eine 3. C. 
nur jehr geringe nationale Minderheit darstellen (in vielen Kreiſen 
nur 20 bis jo v. H. und wenigerh, nicht ſicher vor der oft 
ſtüfrmiſchen Angriffskraft des Ukrainertums fühlen, 
ferner darin, daß viele Polen in ihrem Volkstum nicht ge⸗ 
nügend gefestigt Sind, um ſich jprachlich, national und kulturell 
in der fremdnationalen Umgebung behaupten zu können, und daher 
nach und nach im Ukrainertum aufgehen, und ſchließlich darin, daß die 
Ukrainer eine höhere Seburtenziffer als die Polen aufweisen. 

Mit der Seſtſtellung vom Rückgang des Polentums in den polniſchen 
Oſtprovinzen hat Witos alſo zweifellos recht. Aber die Gründe, die 
er für dieſe Catſache anführt, Jind falſch. Er wirft dem Pilſudſki- 
Syſtem Nachgiebigkeit gegenüber der ukrainischen Bevölkerung vor. 
Dieſer Vorwurf entbehrt jeder ernsthaften Begründung. Es trifft 
wohl zu, daß in den letzten Jahren wiederholt von Verſtändigungs- 
versuchen der polniſchen Regierung gegenüber den Ukrainern die Rede 
geweſen iſt. Aber man kann nicht behaupten, daß dieler Berjiändigungs- 
wille Warſchaus jemals ernjt gemeint war. Der einzige, der hier 
vielleicht die ehrliche Abſicht, zu einer polniſch-ukrainiſchen An- 
näherung zu gelangen, und auch vielleicht die Fähigkeit, ſie zu 
verwirklichen, gehabt hat, Holowko, wurde ermordet. Sonſt aber 
war von polniſchen Verſtändigungsbeſtrebungen immer nur dann 
die Rede, wenn Polen aus außenpolitiſchen Gründen Wert darauf 
legen mußte, auf eine „Entjpannung der Atmosphäre“ hinweiſen zu 
können. Wenn der Anlaß zu dieſen Manövern, die ſtets nur taktiſcher 
Natur waren, nämlich die Völkerbundsverſammlungen, auf denen 
ukrainiſche Angelegenheiten zur Sprache ſtanden, vorüber war, dann 
wurde der beruhigende Palmwedel ſehr bald wieder mit der Rojaken- 
peitſche vertauſcht. Aus dem erwähnten Anlaß hat die Warſchauer 
‚Regierung einige Male auch tatſächlich ſelbſt oder durch Mittels⸗ 
männer mit ukrainiſchen Führern Fühlung genommen. Aber die Abficht, 
die ſie dabei verfolgt hat, iſt nicht etwa die geweſen, den Ukrainern 
die im Autonomiegeſetz von 1922 bereits feſtgelegten, aber ſtets vor 
enthaltenen Rechte zu gewähren; ſondern der Zweck dieſer Sühlung- 
nahme iſt immer geweſen, Verwirrung in die Reihen der Ukrainer 
zu tragen, ihre einheitliche Front gegen Polen zu Jprengen, die Ver- 
Jtändigungsbereiteren von den Unberſöhnlichen zu trennen und einen 
Bund von Renegaten und Stellenjägern auf die Beine zu ſtellen, der 
ebenſo gegen die Ukrainer eingeſetzt werden kann, wie der ſogenannte 
„Deutſche Kultur- und Wirtſchaftsbund“ gegen die deutſche Minder 
heit eingeſetzt wird. 

Daraus, daß der Bauernführer Witos Piljudfki vorwirft, 
er hätte den Ukrainern Konzeſſionen gemacht und dadurch deren 
Stellung geſtärkt, kann man entnehmen, daß er, wenn er wieder 
an die Regierung käme, gegen die Ukrainer noch ſchärfer und uner— 
bittlicher als der Marſchall vorgehen würde, der ihn im Mai 1926 
aus dem Miniſterpräſidentenſeſſel verjagt hat. Witos traut ſich viel 
zu! Denn es dürfte nicht leicht fein, die Pazifizierungs- 
aktion von 1930 zu überbieten, auch für den robuſten Bauern 
Witos nicht, der es in Breſt-Litowſkk am eigenen Leibe erfahren hat, 
wie man im allerchriſtlichſten Polen einen Menſchen phyliſch und ſeeliſch 
zu zertreten verſteht. Er möchte wohl die Pazifierungsaktion von 
1930 zu einer ſtändigen Einrichtung machen? Es genügt ihm wohl 
nicht, daß damals von den polnifchen Strafexpeditionen „nur“ einige 
tauſend ukrainiſcher Bauern bis zur Bewußtloſigkeit ausgepeitſcht 
worden find, daß in „nur“ 400 ukrainiſchen Dörfern Bauerngehöfte, 
Volkesbüchereien und Genoſſenſchaftshäuſer aus Gründen der Staats- 
raiſon zerſtört worden ſind, daß „nur“ ein paar tauſend Ukrainer, 
Männer und Frauen, Junge und Alte, Studenten und Bauern, 
politiſche Führer und Geiſtliche, in den polniſchen Kerkern der 
Obhut ſadiſtiſcher Beſtien anvertraut worden find? Wenn heute 
die Stellung der Polen in Oltgalizien jo ſchwierig geworden ijt, daß die 
polniſchen Anſiedler, wie Witos berichtet, in Scharen ihre Höfe ver- 
laſſen, Jo ift das nicht die Folge einer angeblichen Nachgiebigkeit der 
polniſchen Behörden gegenüber der ukrainischen Mehrheit, ſondern eine 
Wirkung der polniſchen Gewaltpolitik, die die Ukrainer nicht nieder- 
gedrückt, ſondern in ihrem Kampfe gegen Polen beſtärkt hat. Es gibt 
für Polen keine Verſtändigung mit den Ukrainern, es ſei denn, daß 
diejen die weitgehendſten Selbſtoerwaltungsrechte eingeräumt werden. 
Dazu ſcheint ſich aber weder das Pilhudſki-Regime noch die Oppoſition 
bereit finden zu wollen. 

* 


Auguſt Saleſki. 


Der langjährige polniſche Außenminiſter Auguſt Zalefki, der 
fi) völlig aus der Politik zurückzuziehen gedenkt, wird ſich, wie es 
heißt, als Aufſichtsratsvorſitzender einer War- 
ſchauer Bank dem Bankfach zuwenden. Zalejki kehrt damit zu 
ſeinem anfänglichen Berufszweige zurück, in dem er ſich betätigt hatte, 
bevor er in die Politik hinüberwechſelte. Er iſt früher u. a. auch in 
London Bankbeamter geweſen und hat ſich dort während des Krieges 
durch ſeine Propaganda für die Wiederaufrichtung Polens auch ſeine 


erſten politiſchen Lorbeeren verdient. 
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Neues aus Polen. 


Das „freie Polen“. 

Der ehemalige Präſident der Republik, Stanislaus Woj⸗ 
clechowſbi, der bekanntlich im Mai 1926 fein Amt niederlegen 
mußte, hielt kürzlich in Krakau einen Vortrag über „Die polniſche 
Wirklichkeit“. Er ſagte u. a.: „Es gibt wenig freie Bür⸗ 
ger in Polen. Wenn es uns nicht gut geht, Jo nur deshalb, weil 
man verſchiedene Polizeifyfteme nachäfft und anwendet, ſo⸗ 
wie aus dem Grunde, weil wir infolge der Erniedrigung 
des Geiſtes zu einem Werkzeug verſchiedener 
Kanaillen und Karrieremacher geworden Jind.“ 

Die peinlichen Senſurlücken. 

Das neue Preſſegeſetz, das kürzlich dem Sejm zu- 
gegangen iſt, enthält eine Beſtimmung, die ein recht bezeichnendes Licht 
auf die „freie Meinungsäußerung“ in Polen wirft, nämlich die Be⸗ 
ſtimmung, daß Geitungen nach der Beſchlagnahme nicht 
mit weißen Flecken erscheinen dürfen. Mit Recht be⸗ 
merkt die „Kattowitzer Zeitung“ hierzu, daß dieſe Beſtimmung eine 
ungeheure Erſchwerung des Geitungsbetriebes 
bedeuten würde. Im Falle der Beſchlagnahme — und dieſer all iſt 
nicht nur bei der Preſſe der nationalen Minderheiten, ſondern auch 
bei den Seitungen der polniſchen Oppoſitionsgruppen eine alltägliche 
Erſcheinung geworden — werden heute die beanftandeten Stellen ein⸗ 
fach aus den Oruckſtöcken entfernt, und die betreffenden Stellen er- 
ſcheinen in den Zeitungen dann als unbedruckte weiße Flecke. Für die 
Behörden hat dieſe aa Methode der Schriftleitungen, den Be⸗ 
anftandungen der Zenjur Rechnung zu tragen, offenbar etwas Auf- 
reizendes und Peinliches an ſich; denn in der Cat iſt jeder weiße Fleck 
in einer Zeitung ein Dokument der Unterdrückung der freien Meinungs- 
äußerung in Polen. Wenn nun die Zeitungen geſetzlich gezwungen 
werden, die weißen Flecken ju überdrucken, wird ihnen, da fie im 
Augenblick der Beſchlagnahme kaum in der Lage fein werden, die 
Senjurlücken mit neuem aktuellem Material zu füllen, wohl nichts 
anderes übrigbleiben, als ihre Suflucht zu Kochrezepten, 
Modebetrachtungen oder ähnlichen Dingen zu 
nehmen, jo daß dann beifpielsweife ein Text zuſtande kommen 
könnte wie dieſer: „Unter dem Beifall der Verſammlung entwickelten 
Roman Dmomjki und Wojciech Korfauty das Aktionsprogramm der 
Oppoſition — [Man nehme ein Pfund Mehl, drei Eier, verrühre dieſes 
unter Beifügung einer ausgepreßten Zitrone ufw.] — worauf die Ber⸗ 
blen begeistert in das Lied einſtimmte: Noch ift Polen nicht ver 
oren. - 
Sinnlofe KRohlenpreispolifik. 

Im Jahre 1923 waren im polnischen Bergbau 160 000 Arbeiter be= 
ſchäftigt, im Jahre 1929 war die Sahl auf 94 500 geſunken; 1932 Jind 
es noch 56 500 gemefen, und gegenwärtig werden vertrauliche Verhand- 
lungen über eine weitere Verminderung der Belegſchaft auf 30 000 
Mann geführt. Das würde bedeuten, daß ſich die Zahl der Berg- 
arbeiter in Polen im Laufe von zehn Jahren auf ein knappes Fünftel 
ihres Standes von 1923 verringert. Die Kohlenproduktion iſt von 
46,2 Mill. Co. im Jahre 1929 auf 28,5 Mill. Co. im Jahre 1932 ge- 
ſunken. Dieſer Rückgang der Kohlenproduktion ift einerſeits durch die 
Verminderung des Exports und andererſeits durch die 
verminderte Kaufkraft der Bevölkerung Polens 
verurfacht. Die polniſche Kohle wird im Auslande, insbeſondere auf 
den nordiſchen Märkten, erheblich billiger verkauft als im polniſchen 
Inlande. Nach dem „lust. Kurj. Codz.“ belaufen ſich die Produk ⸗ 
tionskoften der Kohle (Sörderkoften, Löhne, Material- 
unkoften, Handelsunkoſten und Steuern) je Tonne auf 1o bis 
15 Sloty. Die Gruben verkaufen die Kohle mit einem Aufſchlag von 
1 bis 2 Zloty je Conne, und zwar an die von ihnen gegründeten Ber - 
kaufskongerne, deren Beſitzer zum Ceil die Grubenbeſitzer 
ſelber, zum Teil die großen Kohlenhändler find. Dieſe Konzerne ver- 
kaufen die Kohle, die ſie für 11—16 Zloty je Tonne gekauft haben, 
an die Sroffiften, je nach Qualität, weiter zu 24 bis 40 Zloty je 


Conne. Die Grubenbeſitzer verdienen an der Kohle alfo zweifach, ein- 
mal durch den Verkauf an die Konzerne und dann noch einmal durch 
den Weiterverkauf diefer Konzerne, an denen ſie maßgebend beteiligt 
find, an die Groſſiſten. Nun koftet ein Zentner Kohle im Klein 
handel 3. B. im Pofenfchen 3,60 bis 3,70 Zloty (eine Tonne 
alfo 72 bis 74 Zloty)! Die Differenz zwichen Pro⸗ 
duktionskoften (Jo bis 15 Zloty) und Rleinhandels- 
preis (72 bis 74 Zloty) beträgt alfo etwa 60 Zloty je Tonne (das 
lind etwa 600 v. H. ). Diefe ungeheure Differenz ift nur zum geringen 
Teil mit den zu den Produktionskoften hinzutretenden Cransport⸗ 
koſten zu erklären. Sie ift nur dadurch zu erklären, daß der 
Kohlenhandel den Kohlenpreis für das Inland 
künſtlich hochhält, um ſich für die Verluſte, die ihm 
aus der Ausfuhr erwachen, ſchadlos zu halten. Der 
polniſche Kohlenverbraucher muß alſo die Koften des unwirtſchaftlichen 
Exports über Danzig und Gdingen tragen. Ein Landwirt im Poſen⸗ 
ſchen konnte ſich früher für einen Sentner Roggen acht Zentner Kohle 
kaufen, heute nur noch zwei Gentner. Der polniſche Inlands⸗ 
verbrauch an Kohle hat 1931 noch 18,6 Mill. Co. betragen, 
1932 uur noch 13,7 Mill. Co.; und im laufenden Jahr wird er, wenn 
der Inlandspreis nicht ganz erheblich herabgeſetzt wird, um einige 
weitere Millionen linken. Mit den enormen Ko bler- 
preiſen hat die geſamte Bevölkerung Polens 
— jomeit fie ſich überhaupt noch Kohlen leiſten kann — für die 

cheinblüte eines einzelnen Induſtriezweiges 
und für die Aufrechterhaltung eines ſinnloſen 
Exportes zu zahlen, mit dem die Exiſtenzberechtigung des 
Gdingener Hafens bewieſen werden ſoll. Der Kohleninduſtrie und der 
gefamten Bevölkerung Polens wäre mehr gedient, wenn die Kohle, 
ſtatt zu Berluftpreifen ouf die nordiſchen Märkte geworfen zu werden, 
zu mäßigen Preifen im Inlande abgeſetzt würde. Allerdings wäre da⸗ 
mit die Sinnlofigkeit des Gdingener Hafens, der 
% v. H. feines Güterumſchlages verlieren würde, bewieſen. 

Breſlurkeil beftätigt: 25 Jahre Gefängnis. 

Vom Appellationsgericht in Warſchau wurde das Urteil gegen die 
Führer der oppofitionellen Parteien, die ehemaligen Gefangenen des 
Breſter Militärgefängniſſes, beſtätigt. Weder die Angeklagten noch 
ihre Verteidiger waren zu der Urteilsverkündung erſchienen. Es 
wurden verurteilt: N. Barlicki zu 2% Jahren Gefängnis; 
A. Ciofk ol; m 3 Jahren Gefängnis; St. Dubois zu 3 Jahren 
Gefängnis; H. Liebermann zu 2% Jahren Gefängnis; M. 
Maftek zu 3 Jahren Gefängnis; A. Pragie r u 3 Jahren Ge- 
fängnis; K. Baginfki zu 2 Jahren Gefängnis; Wk. Klernik zu 
2% Jahren Gefängnis; 8. Pute ſu 3 Jahren Gefängnis; 
W. Witos zu 1% Jahr Gefängnis. In der mündlichen Urteils- 
begründung bemerkte der Vorſitzende, das Gericht halte das Urteil 
der erſten önſtanz in allen Teilen für richtig und ſtütze ſeinen Spruch 
auf folgende Grundlagen: Eine Verſchwörung lag wirklich vor. Auf 
Grund des Beweismakerials iſt das Gericht zu der vollen Überzeugung 
gelangt, daß der Beweis einer Verſtändig ung zum Sweck 
eines gewaltfamen Sturzes der Regierung vollkommen 
elungen ſei. Es wurden ſogar Vorbereitungen zur Durchführung des 

utſches getroffen. Außer mit Gefängnis wurden die Verurteilten 
mit Verlust der öffentlichen Rechte beſtraft. Das bedeutet: Wito s 
verliert den Weißen Adlerorden und das Abgeordnetenmandat, 
Dr. Liebermann: das Abgeordnetenmandat, die Advokaten 
ſtellung und den Nang eines Oberſtleutnants in der Neſerve, 
Barlicki: das Abgeordnetenmandat, Dr. Kiernik: das Ab⸗ 
geordnetenmandat und die Advokatenftellung, Dr. Prager: die 
Stellung eines Profeſſors an der Freien Hochſchule in Warſchau, die 
Advokatenſtellung und das Abgeordnetenmandat, Siokkoſz: das 
Abgeordnetenmandat und die Anwartſchaft auf die Advokatur; Dr. 
Putek: die Anwartſchaft auf die Advokatur; Baginf fei: den 
Orden „Virtuti Militari“ und den Offiziersrang. — Die Verteidiger 
der Breſtgefangenen haben die Kaſſationsklage eingereicht., , 


Kein Verzicht auf Wilna. 


Am 15. Jahrestag der Unabhängigkeit Litauens hielt der 
litauiſche Staatspräſident Smetona eine Rundfunk- 
rede, in der er einen berblick über die Geſchichte Litauens, ins- 
beſondere in der Nachkriegszeit, gab und in der er wiederum ſcharf 
den Anſpruch Litauens auf Wilna betonte. Litauen, ſagte Smetona, 
habe ſeine Steiheit nicht mit Waffengewalt, ſondern auf Grund des 
Selbſtbeſtimmungsrechtes der Nationen wiedererlangt. (Es wurde be- 
kanntlich durch deutſche Truppen von der ruſſiſchen Herrschaft, der 
gegenüber die Berufung auf das Selbſtbeſtimmungsrecht wenig ge⸗ 
fruchtet hätte, befreit und als Staat vom Oeutſchen Reiche geſchaffen.) 
Die erſte Periode der Geſchichte des neuen litauiſchen Staates 
habe ihren Anfang genommen im Jahre 1917 in einer Juſammenkunft 
litauiſcher Politiker in Wilna. Am 16. Februar 1917 ſei dann unter 
Umgehung der Senſur die Unabhängigkeitserklärung veröffentlicht 
worden. Als im Herbſt 1918 die deutſchen Truppen Wilna verließen, 
habe der Landesrat ſich nach Kowno zurückziehen müſſen, wo die Wahl 
des Präſidenten ſtattfand. Die zweite Periode bezeichnete 
Smetona als die Zeit der Parlamentsdemokratie, in der das Wilna- 
gebiet an Polen verlorenging, in der aber auch der litauiſche Staat 


innerlich zu erftarken begonnen habe. Der dritte Entwick⸗ 
lungsabſchnitt begann mit dem Umſturz vom 17. Dezember 1926, 
in dem die neue Richtung, die national-jtaatliche, ur. ührung ge⸗ 
langte. In dieſer Seit habe die nationale Regierung wichtige Erfolge 
zu verzeichnen, wenn auch die Wilnafrage note nicht ge⸗ 
löſt ſei. Prafident Smetona appellierte an den Opfermut und den 
Patriotismus feiner Landsleute. Er ſchloß mit den Worten: „Wenn 
Litauen feinen Weg, ohne abzuweichen, weiter- 
geben wird, Jo wird os auch Wilna, die Wiege der 
kitauiſchen Freiheit, zurückgewinnen. Wir müſſen 
nur aushalten!“ 


mülſſen Neubeſtellungen auf unſer Oſtland“ für 


nver⸗ den Monat März aufgegeben werden. — Bei 
u Be erfolgenden BEL BAAR 
Fer ü 20 Pf. zu zahlen. für 
el 450 fl. (ohne Suftelungegen,) 
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Aus dem polniſche 


Polniſche Lehrermoral. 

Sn Hoheneiche bei Bromberg ſchikanieren die beiden 
polnischen Lehrer der dortigen ſtaatlichen Volksſchule Jeit einiger Seit 
die Kinder der deutſchen Samilie Hermann Tetzlaff 
in gauz unerhörter Weiſe. Die Strafmethoden dieſer beiden „Päda— 
gogen“ ſcheinen dem finfterften Mittelalter entnommen zu fein, denn 
anders kann man es nicht bezeichnen, wenn man von Augenzeugen er⸗ 
jährt, daß der Lehrer Wollnik die Schüler Tetzlaff und Waldemar 
Krüger eine Stunde auf dem Erdboden der Klaſſe knien ließ, weil ſie 
kein eigenes Leſebuch hatten. Nach dieſer Tortur wurde ihnen ge⸗ 
droht, daß ſie das nächſte Mal auf ſcharfen Steinen kuien müffen, 
wenn fie ſich nicht ein Buch anfchaffen würden. 

Der Geift, der dieſe „Jugenderfieher“ beherrſcht, läßt auch ſonſt 
an Eindeutigkeit nichts zu wünſchen übrig; einer der Lehrer ſagte im 
Hinblick auf die Kanzlerschaft Hitlers zu den Kindern wörtlich: 
„Wenn es mit den Deutſchen Krieg geben jollte, 
dann müßt ihr den deutſchen Kindern alle die Hälle 
abſchneiden l! Das Hauptſtick an Junismus und Umverschämt- 
beit leistete ſich aber der Lehrer Kiß im folgenden Fall: Frau Cetzlaff, 
die Mutter von ſieben Knaben, ſuchte mit ihm eine Aussprache wegen 
verſchiedener Schickanen, die ihre Kinder von dem Lehrer erfahren 
hatten. Als es endlich zu einer Ausſprache auf dem Schulhofe kam, 
wurde der Lehrer ſehr erregt und ließ ſich auf alle Einwände der 
Frau nicht ein. Auf die Bemerkung von Frau Cetzlaff, daß ſie es 
nicht leicht habe, weil ſie Jieben Kinder habe, ſagte der Lehrer Kiß: 
„Ganz wie eine Saul“ Kaum hatte er diefe Beſchimpfung aus- 
geſprochen, da verſetzte ihm Frau Cetzlaff zwei ſchallende Ohrfeigen, 
und die Unterredung war für dieſes Mal beendet. 

Dieſer Vorgang hatte ein gerichtliches Nachſpiel, denn der Lehrer 
verklagte Frau Tetzlaff wegen tätlichen Angriffs. Das Gericht ver= 
urteilte Frau Tetzlaff zu 100 Sloty Geldſtrafe, nicht weil fie den 
Lehrer geschlagen hat, ſondern weil es in der Amtszeit geſchehen war. 
Die Strafe wurde ihr allerdings auf Grund der Amneſtie erlaſſen. 
Dieſes Benehmen eines Lehrers und Volksbildners, der ſelbſt Vater 
don drei Kindern iſt, gibt ein deutliches Bild von der unerhörten 
littlichen Verkommenheit dieſes polniſchen Lehrers, der es wagt, eine 
Mutter derart zu beleidigen. Indirekt hat diefer polnische Beamte 
aber nicht nur die Frau Jelbft in unerhörteſter Weife beſchimpft, 
Sondern, ſo merkwürdig es klingt, auch ſeinen eigenen, nämlich den 
polniſchen Staatspräſidenten, denn diefer ſtand bei dem ſiebenten 
Jungen der Frau Tetzlaff Pate, und das Kind wird wie alle Paten- 
kinder des polnischen Staatspräſidenten Freiſchule in jeder höheren 


Völkergefängnis. 


Lehranstalt genießen. Mau kann neugierig ſein, was der polniſche 
Staatspräſident zu dieſem Volksbildner Jagen wird, wenn er die Be- 
jchwerde der Frau erhält. 

Ein weiteres Beiſpiel polniſcher Lehrermoral: An die Schul— 
entlajlung des 14jährigen Knaben Siegfried Naatz, der die polniſche 
Sprache noch ſchlecht beherrſcht, wurde die Bedingung geknüpft, daß 
jeine Eltern dem Lehrer einen Sentuer Kartoffeln, Hafer und Gerſte 
abliefern müßten. Und tatſächlich wurde das Kind erſt entlaffen, nach⸗ 
dem der Lehrer dieſe Naturalien in Empfang genommen hatte. Die 
Beſchwerde über dieſe ſeltſamen Entlaſſungsbedingungen iſt noch nicht 
erledigt. 


Die deutſchen Familiennamen. 


Der Weſtmarkenverein betreibt in Oſtoberſchleſien eine intenſive 
Aktion zur Entdeutſchung der Zunamen und wirkt auf 
die Eltern ein, daß ſie ihren Kindern fortan nur polniſche Vor⸗ 
namen geben. Der Gebrauch der deutſchen Sprache in 
den Geſchäften, auf dem Markt, in der Eiſenbahn und an allen öffent⸗ 
lichen Plätzen ſtößt auf große Schwierigkeiten, und nicht einmal vor 
den Friedhöfen wird haltgemacht, die als wichtige Maſſendenkmäler 
des Polentums für die Beweisführung, daß Oberſchleſien „urpol⸗ 
niſches“ Land iſt, eine große Nolle Jpielen jollen. Bezeichnend iſt da 
der Vorwurf, der in der polnischen Preſſe dem eingewanderten 
Element gemacht wird, das zwar in die Kolonie Oberſchleſien ge⸗ 
kommen ſei, um hier Geld zu verdienen, aber im Todesfall nach der 
polniſchen Heimat übergeführt werde, anſtatt die oberſchleſiſche Erde 
mit feinen urpolniſchen Namen zu zieren und für das Polentum Ober- 
ſchleſiens Zeugnis abzulegen. 


Polnischer Cerrorakt: 40 Verletzte. 

In Sggertshütte, Kreis Karthaus, veranſtaltete der Deutſche Land- 
bund kürzlich ein Winterfeſt. Trotzdem es ſich bei der Veranſtaltung 
um eine geſchloſſene Feier handelte, drangen abends acht Polen unter 
Führung des polniſchen Lehrers Jagieljki aus dem Nachbardorf 
Kamehlen in den Saal ein und begannen dort Streit. Der pol= 
niſche Lehrer bedrohte die Aumejenden mit einem 
Revolver, die anderen Eindringlinge, unter denen ſich auch ein 
polniſcher Srenzbeamter befand, ſchlugen mit Cot- 
ſchlägern, Stühlen und Knüppeln auf die An- 
weſenden ein. Etwa 40 Perfonen wurden verletzt, darunter einige 
ſchwer. Unter den Verletzten befinden ſich auch zahlreiche Frauen. Dem 
Staatsanwalt iſt Anzeige erſtattet worden. Allgemein herrſcht die An- 
ſicht, daß der Überfall von polniſcher Seite vorbereitet war. 


Polniſche „Geſchichtsforſchung“. 


5 Polnische Lügen um Veit Stoß. 
Ein Beiſpiel dafür, wie die Polen mit berühmten Deutschen, deren 
Leiſtung fie einmal ausnahmsweiſe nicht in gehäfliger Weiſe herab- 
fegen, umzugehen pflegen, ift die dreiſte Art, mit der ſie den Nürn⸗ 
berger Bildhauer Veit Stoß 1 lich in Anſpruch nehmen. Jedes 
polniſche Kind lernt in der Schule, daß „Wit Stwoſf (jo verhunzen 
die Polen den deutſchen Namen) ein Pole geweſen ſei. Um nun diefen 
Anſpruch auf die Leistung eines deutſchen Menjchen auch dem Ausland 
gegenüber zu dokumentieren, beabfichtigt das polniſche Poſtminiſterium, 
einer Meldung des „Nobotnik“ zufolge, aus Anlaß des Joo jährigen 
Todestages des Veit Stoß, der in diefes Jahr fällt, Briefmarken 
mit dem Bildniffedes Künſtlers herauszugeben. Die Tat- 
jache, daß ſich hervorragende Arbeiten dieſes Bildhauers in der 
arienkirche zu Krakau befinden, hat die Polen dau ver⸗ 
anlaßt, ihn für ſich in Anſpruch zu nehmen. Es iſt aber längſt er⸗ 
wiesen, daß Veit Stoß, der in Nürnberg lebte und Jtarb (alle Veſucher 
dieſer Stadt kennen jeinen herrlichen engliſchen Gruß in der Lorenz⸗ 
kirche) ein Peutſcher war. Alte feine Werke ſind von dem 
reinſten deutſchen Seift durchdrungen. 

Serner rüſtet man aus dem gleichen Anlaß in Krakau Ju einer 
Veit⸗Stoß⸗Seier, die von der "Selelllchaft der Sreunde der Golchichte 
und Altertümer Krakaus“ zuſammen mit dem Kongreß lawiſcher Ge- 
lehrter (0 und dem „Cage zum Kultus Krakaus“ veranſtaltet werden 
25 Die Gelellſchaft bereitet außerdem eine Seftausgabe vor — ein 
album mit deutſchem und polniſchem Text — deſſen Bearbeitung 
tanie, S;udlomfki übernommen hat. Von dieſem Forſcher 
fammt auch ein längerer Bericht über die RNeſtaurierung des 
Hochaltar s in der Marienkirche zu Krakau in der 
wiſſenſchaftlichen Beilage zur letztjährigen Weihnachtsnummer des 
Krakauer „luſtrowang Kurjer Codzierny“. In dieſem Bericht betont 
Szudlowſki, daß es Aufgabe der Xeftaurierungsarbeiten geweſen ſei, 
die Verunſtaltungen und Übermalungen, welche der Altar im Laufe der 
Jahrhunderte, besonders durch die letzte Neſtaurierung in den Jahren 
1866 bis 1871 erfahren habe, zu bejeitigen und Jo die erſte, noch aus 
dem letzten Drittel des 5. Jahrhunderts ſtammende Bemalung wieder 
berzuftellen. Bei dieſen Neſtaurierungsarbeiten habe ſich ergeben, daß 
auth die bei der letzten Nenovierungsarbeit (1866-1871) mit ultra- 
marinblauer Farbe übermalten Hintergründe, auf denen die Figuren 
und Reliefdarſtellungen ruhen, mit Malereien bedeckt geweſen ind, die 
in den meisten Fällen in Beziehung zu den Plaſtiken jtanden. Es ſei 


gelungen, leider nur einen Teil dieſer Malereien von den darauf 
liegenden Schichten von Staub und Schmutz und ÜUbermalungen zu be⸗ 
freien und ſie ſo wieder herzuſtellen. Der Krakauer Kunſthiſtoriker 
Dr. 3. Dobrzucki ſchlägt in einem Artikel in der Zeitung „Cias“ 


vor, die jetzige günstige Gelegenheit zu benutzen und jede Einzelheit des 


Hochaltars durch photographiſche Aufnahme feſtzuhalten und der 
Einzelforſchung zugänglich zu machen. Dobrzucki meint, daß hierzu 700 
bis 1000 photographiſche Aufnahmen nötig ſeien. Bemerkenswert iſt 
ferner, daß der Antropologe der Univerjität Krakau, S. Tal ko- 
Hryncemicz, die Gelegenheit benutzt hat, um die von Stoß ge- 
wählten Geſichts- und Körperformen einer eingehenden Unterſuchung 
zu unterziehen. Er kommt hierbei (ebenfalls in einem Artikel im 
„Czas“) zu dem Schluß, daß bei den Vertretern der 
niederen Naſſe (Soldaten, Henkersknechten) mongoloide 
Süge zu beobachten ſeien in Verbindung mit kräftigem gedrungenem 
Körperbau, dunklerer Hautfarbe, breitem Geſicht, breiter Nafe. Bei 
dieſer Gelegenheit macht Talko-Hryncewicz einige intereffante Mit⸗ 
teilungen über die Entſtehung des Kunstwerkes: „Die Errichtung des 
Aarienaltars fiel in die Zeit des Antagonismus der zwei miteinander 
kämpfenden Elemente: des zugewanderten und zur Macht ſtrebenden 
deutſchen und des einheimischen, benachteiligten und durch die Zu- 
wanderer bekämpften polniſchen. Die lateiniſche Errichtungsurkunde, 
die in einem Kalten gefunden worden ift, und von der man bei der Er- 
neuerung des Alters im Jahre 1533 eine Abſchrift anfertigte, beſagt, 
daß man den Bau im Jahre 1477 begonnen und nach 12 Jahren, im 
Jahre 1489, beendet hat, unter der Regierung Kaſimirs und dem 
Bistum des Friedrich Jagielloncezuk. Von den in der Urkunde 
aufgezählten damaligen 27 Ratsmännern hatten 
19 deutſche und kaum 8 polniſche Namen. Die von dem 
Stadtſchreiber Heudek verfaßte Urkunde erwähnt, daß der Altar 
ausschließlich aus deutſchen Mitteln entſtanden ift, 
und wirft den Polen vor, daß ſie keinerlei Bei⸗ 
träge für die Erbauung des Altars geleiſtet haben, 
da fie nicht an jeine Sertigftellung glaubten.“ Dieſe höchſt bemerkens- 
werte Urkundenſtelle bildet einen eigenartigen Auftakt zu den geplanten 
Feierlichkeiten, deren iel fein wird, Veit Stoß und ſein künſtleriſches 
Schaffen in Krakau für das Polentum und die polniſche Kultur zu 
reklamieren. 


Deutschlands Zukunft legt im Osten! 


Tretet ein in den Deutſchen Oftbund! 


*. 
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Danzig und Polen. 


Rechtskonzenkration in Danzig? 

Die naticnale Erhebung, die mit der Kanzlerſchaft Hitlers im 
Reiche begonnen hat, wird ſich — wie zu erwarten war — auch auf 
das deutſche Danzig im Sinne eines Suſammenſchluſſes der nationalen 
Parteien auswirken. Seitens der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen 
Arbeiterpartei und bejonders Jeitens des Abgeordneten Greier ilt 
in letzter Zeit wiederholt erklärt worden, daß die NSDAP. in Danzig 
bereit ſei, die Mitverantwortung für die Sührung der Regierung zu 
übernehmen. Die NSDAP. hat die Neubildung einer 
Regierung unter Heranziehung aller nationalen 
Kräfte, aber unter Ausschluß der marxiſtiſchen 
Parteien gefordert. Mit Rückſicht darauf jowie in Verfolg 
einer Unterredung, die der Senatspräſident Dr. Ziehm mit Vertretern 
der Nationaljozialiiten gehabt hat und worin dieſe dem Präſidenten 
Siehm beſtimmte Forderungen unterbreitet haben, hat der Danziger 
Senat zu dieſen Fragen Stellung genommen. Er hat der NSDAP. 
mitgeteilt, daß die in der Regierung vertretenen politiſchen Parteien 
bereit ſeien, die beſtehende Negierungs koalition durch 
die Natlonalſozialiſten zu erweitern. Die Regierungs- 
parteien jähen einem Antrag der NSDAP, zur Aufnahme der Ver- 
handlungen entgegen. Es ilt zu hoffen, daß dieſe Verhandlungen zu 
einem Ergebnis führen, das den fonſt kaum ju vermeidenden ſcharfen 
innerpolitiſchen Kampf in dem von Polen ſtark bedrängten Danzig 
erübrigt. 

Keine Eutſpannung Danzig — Polen. 

Obwohl durch Beſchluß des Völkerbundsrates am 1. Februar 1933 
rechtskräftig entſchieden worden ift, daß Danzig in ſeinen Be- 
trieben nationalijierte Waren ungehindert nach 
Polen einführen darf, und obwohl die polnische Regierung 
— ebenfalls durch Natsbeſchluß — im Mai 1932 verpflichtet worden 
war, der infuhr von aren aus dem Danziger 
pafliven Veredlungsverkehr nach Polen keine 
weiteren Schwierigkeiten zu bereiten, werden die 
Sperrmaßnahmen gegen Danziger Waren jeder Art auch 
jetzt noch in unverminderter Schärfe aufrecht 
erhalten. Nach wie vor müſſen ſich die Danziger Firmen, wenn 
ſie ſich und ihre polniſchen Abnehmer nicht den ſtärkſten Schikanen der 
polniſchen Sollbehörden ausſetzen wollen, der Betriebskon- 
trolle und der Abſtempelung der Sakturen durch das 
polniſche „Sollinfpektorat“ in Danzig unterwerfen ſowie 
den Verzicht auf Danziger Kontingente ausſprechen. 
Erſt vor wenigen Tagen noch mußte ſich eine der größten Danziger 


Geſchichtsunterricht bei der polnischen Minderheit. 


Bei ihren Verſuchen, alles Land rechts der Oder oder gar rechts 
der Saale und Elbe als „urlamifch“ erſcheinen zu laſſen, fordern die 
Polen mitunter geradezu grotesken Unfinn zutage. Swei Beilpiele 
jeien erwähnt: In der polnischen Minderheitsſchule in 
Bo mſt wurde den bemitleidenswerten Kindern u. a. gelehrt, daß 
die Polen und Slawen nach Deutſchland als Städte- 
gründer und Kulturbringer gekommen ſeien. Das ge- 
hört nun ja eigentlich in die „Humorecke“ einer Seitung; denn ein 
einigermaßen wiſſender Mitteleuropäer wird ſich dabei eines 
Schmunzelns nicht erwehren können. Das objektive Wiſſen um die 
einſchlägigen geſchichtlichen Vorgänge gehört bei uns bereits zur 
Volksſchulbildung, jo daß ſich ein Eingehen auf dieſe polniſche Un- 
verſchämtheit erübrigt. Und auch jeder gebildete Ausländer wird ſich 
verbitten, daß man ihm ein ſolches Maß an Unmiljenheit zutraut. 

Ein ſtarkes Stück haben ſich die „Nominy Codzienne* 
und der „Slos Pogranicza i Kaſzub“ (Nr. 15 vom 
19, Januar 1933) geleiſtet. Sie bringen eine Meldung aus Berlin über 
die Schmirtenauer Ausgrabungen. „ODieſe Aus- 
grabungen,“ heißt es da, „find zweifellos jlawiſchen Urjprungs und 
zeugen von der hohen Kultur der damals das Slatower Land be— 
wohnenden Bolksftämme Ein Teil der Ausgrabungen wird im 
Landesmuſeum Schneidemühl ausgeſtellt werden. Wir erſehen hier 
aus, daß das Flatower Land ſchon ſeit Jahrtauſenden das Heimatland 
des flawiſchen polniſchen Volkes iſt. Wir können darauf ſtolz fein, 
müffen aber um ſo mehr auf die Erhaltung eines jeden Sußbreits 
unſeres väterlichen Erbteils bedacht ſein.“ — Dazu iſt zu bemerken: 
Es ſteht feſt, daß die Träger der Kultur, deren Zeugen die 
Schmirtenauer Funde ſind, Nordindogermanen geweſen ſind, Vorfahren 
der ſpäteren Germanen. Von „viertaujendjähriger flawiſcher Kultur“ 
zu reden ijt für die geſamte europäiſche Wiſſenſchaft (mit Ausnahme 
wahrſcheinlich der polniſchen) ein überraſchendes Novum, deſſen Ent- 
deckung den eifrigen polnischen Zeitungsleuten zu verdanken iſt. Bei 
den Schmirtenauer Funden an Slawen zu denken, kommt der Wiſſen— 
Schaft nicht in den Sinn. 


Romuald Trauguff. 


Die Polen haben im Januar die Erinnerung an den Aufſtand 
von 18 65 gefeiert. In den Gedenkreden iſt vor allem der Name 
des Mannes genannt worden, der, „groß an unermeßlichem Opfermute, 
Reinheit und Keuſchheit des Lebens, an bewundernswürdiger Cha- 
rakterſtärke und unvergleichlicher Vaterlandsliebe“, die ſtärkſte Führer 
perſönlichkeit dieſes Aufſtandes war: Nomuald Traugutt, 


Induſtrieunternehmungen, die Danziger Werft, den rechtswidrigen 
polnischen Bedingungen unterwerfen, um die Weiterführung des Be- 
triebes zu ermöglichen. Waren doch in den letzten Wochen Jämt- 
liche Sendungen der Danziger Werft bei den pol 
niſchen Empfängern beſchlagnahmt worden, mit der 
Begründung, daß die Waren aus dem „unzuläſſigen“ Danziger Ver 
edlungsverkehr ſtammten oder aus einfuhrverbotenen Kontingenten 
hergeſtellt Jeien. Ein weiteres neues Beispiel für die Nichtachtung, die 
Polen den Völkerbundsentſcheidungen entgegenbringt, iſt die Weige- 
rung der polniſchen Paßjtelle in Danzig, reichsdeuktſchen An 
gejteilten Danziger Firmen das Sinreiſeviſum für 
Geſchäftsreiſen nach Polen zu erteilen, wenn ſich die 
Sirmen nicht den obengenannten Kontrollbedingungen fügen. Dieſe 
neueſte Schikane richtet ſich offenbar nicht allein gegen die Unter- 
nehmen, ſondern auch gegen die Beſchäftigung Neichs⸗ 
deutſcher in Danzig, die durch polnische Angeſtellte erſetzt 
werden ſollen. 

Suſammenfaſſend kann gejagt werden, daß bisher noch nicht 
die geringste Entjpannung in den beiderſeitigen 
Wirkſchaftsbeziehungen eingetreten iſt. Es hat vielmehr 
den Anſchein, als ob Danzig gezwungen fein wird, ſich mit neuen 
Anträgen an die Völkerbundsinſtanzen zu wenden. 

* 


Polen hört die Oftfee rauſchen. 


Damit bei dieſen ernſten Fragen des Kampfes um die Oſtſee, deſſen 
beide Gegenpole Danzig und Gdingen ſind, auch der Humor einmal zur 
Geltung komme, ſei folgender Beitrag zur Pflege der polnischen 
„Meeresweltanſchauung“ erwähnt: Anläßlich der 13. Jahres 
tagung der „Vermählung Polens mit dem Meere", 
d. h. der Ankunft der Hallertruppen an der Oſtſeeküſte nach dem In⸗ 
krafttreten des Verſailler Diktates, fand im Warſchauer Nund⸗ 
funk eine befondere Gedenkfeier ſtatt. Als Sonder- 
nummer ſtand auch die Übertragung des Wellen rauſchens 
im Gdingener Hafen auf dem Programm. Von feierlichen 
Gefühlen durchſchauert, ließen die polniſchen Nundfunkhörer aus dem 
Lautſprecher die „Meeresweltanſchauung“ in ihre ſtolz bewegte Seele 
plätſchern. Aber am nächſten Tage wurden ſie bitter enttäuſcht, als 
fie nämlich aus der Preſſe erfuhren, daß gerade an ihrem „Jubeltage 
in Gdingen vollkommene Windſtille geherrſcht hatte und daß man ihnen 
in Ermangelung des Wellenrauſchens der Oftfee im Studio des 
Warſchauer Rundfunks etwas vorgerauſcht hatte. 


Es hätte den polnischen Feſtrednern das Konzept verdorben, wenn fie 
in das begeiſterte Lob, das fie dieſem Helden des Januaraufſtandes 
geſpendet haben, die kleine Mitteilung hätten einfließen laffen, daß 
diejes Lob einem Manne deutſcher Abſtammung gilt. No⸗ 
muald Traugotts Großvater war 3. 5. der Sachſenkönige, wie viele 
andere Familien, aus Sachſen nach Polen übergejiedelt und hat ſich 
damals als Kapitän der Koskiufzkolegionäre an der Verteidigung 
Warſchaus beteiligt. Romuald Traugutt, der als rufjiScher Offizier 
am Krimkriege teilgenommen hatte, wurde im Jahre 1863 zu- 
nächſt als Führer der Aufſtändiſchen in Poleſien, dann als General 
in Warſchau, als bevollmächtigter Unterhändler in Paris und London 
und Schließlich, nach feiner Rückkehr aus dem Auslande, als Chef 
der „Nationalregierung“ die eigentliche Seele des Kampfes gegen die 
Auffen. Er bildete die zerſtreuten Truppenteile der aufjtändijchen 
Polen zu einem geordneten Heere um und ernannte die Generale 
Heidenreich und Graf von Hauke, gleichfalls zwei 
Männer deutſcher Abſtammung, zu deſſen Sührern und 
berief Heinrich Wohl, wiederum einen Mann deutscher Ab- 
ſtammung, als Finanzminiſter in ſein „Kabinett“. Am 5. Auguſt 1864 
büßte er in der Warſchauer Zitadelle Jeinen Kampf um Polen am 
Galgen. Sein Haus in Warſchau iſt heute mit einer Gedenktafel ge- 
ſchmückt; in der Zitadelle ſteht ein Kreuz zur Erinnerung an dieſen 
Aufltandsführer, an dem ſich, wie an Jo vielen, die Tragik des deut- 
chen Blutes in Polen erfüllt hat. 


In der nächſten Nummer beginnen wir mit 
dem auszugsweiſen Abdruck des Romans von 
Kurt Oskar Bark 


„deulſche Pacht an der Veichſel“ 


Der Verfaſſer, der den, Oſtland“⸗Leſern nicht unbekannt 
iſt, ſchildert hier die Notzeit Weſtpreußens von den Tagen 
des Zuſammenbruchs bis zur Stunde bes Abmarſches der 
letzten deutſchen Truppen aus dem durch Verſailles ge⸗ 
raubten Gebiet. 

Der Roman iſt in Buchform im Verlage Grethlein 
& Co., Leipzig und Zürich, erſchienen. 
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Oſtland⸗Kultur 


Der polniſche Aufſtand in Poſen. 
6. Fortſetzung)) Von Hermann Piſchke. 


Ich war in Unterberg, einem Ausflugsort Js Kilometer von Poſen 
entfernt. Das Dörfchen lag an der Bahnſtrecke nach Breslau und an 
der Warthe in lieblicher Gegend, von allen Seiten von ſtaatlichen 
Wäldern umgeben. Das Dorf war rein deutsch. Als es aber als 
Ausflugsort entdeckt war, entſtanden dort viele Candhäufer. Auch ich 
hatte dort ein Gartenhaus. In der letzten Seit drängte der auf⸗ 
ſtrebende Teil der polnischen Bürgerſchaft mit Macht in die Siedlung 
hinein. Er war durchweg polnifch-national eingeſtellt. Man konnte 
da jeine eigenartigen Beobachtungen machen. Dort hatte auch der 
Verein junger polniſcher Kaufleute ein eigenes Heim. Vor allem fiel 
der Beſuch auf, der aus Kongreßpolen und Galizien dort einkehrte. 

Es war Ferienzeit. Ich wollte für eine Woche ausspannen. Jede 
Poſt war in der Stadt geblieben. Mein Garten und meine fünf 

Kinder, die zwiſchen einem und acht Jahren ftanden, beſchäftigten 
mich. Ich hatte die Welt abſichtlich aus meinem Tagewerk aus- 
geſchaltet. Da beſuchte mich am Freitag, dem 31. Juli, mein Bruder. 
Er kam von meiner lieben Mutter in Weſtpreußen über Bromberg. 
Harmlos erzählte er den Kindern in ſeiner lebendigen Weiſe: „Heute 
bin ich gefahren wie der Zar aller Neußen. An jeder Brücke ſtand 
ein Doppelpoften.“ Sch erjchrak. „Es gibt Krieg! Mutter, wir 
packen und ziehen in die Stadt. Ich bin da nötigl“ Gelächter, Spott, 
grauſame Späße über meine politiſche Vernunft. Man wollte nicht 
glauben. „Krieg“, das war ein unfaßbares Wort. Da ſich niemand 
rührte, holte ich den großen Bettſack, ſtopfte die Betten darein und 
lud ihn auf unferen kleinen Siehwagen. Da kam der Schulze Kalten- 
dach mit Jeinem Schulhenſtock, dem offiſiellen Geichen ſeiner amtlichen 
Würde, vorbei, Er öffnete die Tür, ſtieß mit dem Stock auf den 

deen nde rh. derecho obguningegeoen, on “ine Tabdu⸗ 
machung droht. Es hat ſich jedermann” darauf einzurichten.“ Nun 
ging es zur Bahn. Wir kamen noch mit dem Extrazuge mit, dem 
letzten auf lange Seit. Die Bahnwagen waren bereits zur Sammlung 
angefordert. . 

„Auf dem Bahnhof in Poſen war bereits große Aufregung. Poften 
mit Tafeln an langen Stöcken warteten auf die drahtlich zurück- 
berufenen Urlauber. Die Straßen waren voll Leben. Eilige Fuhrwerke 
ſchafften Neiſende und Gepäck fort. Wohin man Jah, überall Auf- 
regung, Beſorgnis, Schmerz. Am Aushang vor dem Poſener Tage- 
blatt in der Clergartenſtraße ſtauten ſich die Menſchen, um die letzten 
Nachrichten zu leſen. Das Militär, das fonſt zu diefer Zeit die Straßen 
belebte, fehlte in den Straßen. Es Jah ſehr ernſt aus. Ohne Zweifel 
befanden wir uns in den Vorbereitungen zur Mobilmachung. 

Am Sonnabend, dem 1. Auguſt, in aller Frühe, trieb mich die Un- 
geduld zum Aushang an dem Poſener Tageblatt. Noch war der Ver- 
kehr gering. Ich tand und las. Da traten in lebhaftem Geſpräch ein 
Generalſtäbler mit den Abzeichen eines Stabsoffiziers und ein pol⸗ 
niſcher Herr der beften Geſeillſchaft mit einem Monokel im Auge heran. 
Sch hörte: „Aber ich bitte Sie, was Joll uns Kongreßpolen ohne 
Meer?“ „Sie meinen das Schwarze?“ „O, nein, nein, die Oftjeel 
Was ſoll uns Polen ohne die Oſtlee? Es gibt keine polnifche 
Löſung ohne die Oſtſee.“ Sie gingen. Sch nach, ging vor und 
ließ fie zwei- oder dreimal an mir vorübergehen. Da wurden fie 
aufmerkfam, ſahen mich mißtrauiſch an und bogen von der Martin- 
ſtraße ab in die Viktoriaſtraße. Die aufgefangenen Brocken gaben 
Seugnis von einer lebhaften Auseinanderſetzung. Auf einer Seite 
ging die Empfehlung eines ſelbſtändigen Polens auf Nußlands Koſten 
im Anſchluß an Deutſchland, auf der anderen das Verlangen nach 
einem Polen bis zur Oftfee. Der Gegenſatz war da, ehe die Mobil- 
machung ausgeſprochen war. Das entgegenkommende Angebot des 
Deutſchen wurde von dem Polen Jchroff zurückgewieſen. Solch ein 
Erlebnis konnte der Generalſtabsoffizier in dieſer Seit nicht für ſich 
behalten. Er mußte beichten. Man wäre alſo mindeftens zur äußerſten 
Vorſicht gezwungen gemejen. 1 5 

Eine zweite vielſagende Erfahrung machte ich gleich darauf 
159 meinem eigenen Haufe. Meine Srau beſchäftigte eine Auf- 
Frau aß. Es war eine Bambergerin aus der Poſener Straße, die 
einen eines Eiſenbahnangeſtellten. Sie prach noch ein reines Deutſch, 

] ua Dialekt, den ſie im elterlichen Haufe als Samilienjprache 
Hie fit batte, wie alle Bamberger, die dreißig und darüber waren. 

ie ate Heneration war bereits völlig verpolt. Die Aufwarte- 
frau hatte einen Bahnarbeiter, ſpäter Angeſtellten, mit polniſchem 

Namen mee Auch in ihrer Familie wurde nur noch polniſch 
B br Mann war Pole von Geſinnung, wie ſchließlich alle 

Bamberger auch. Sie waren von der polnischen Geistlichkeit mit Ju- 
ſtimmung der preußiſchen Regierung reſtlos trotz größten Widerſtandes 
zum Polentum bimibergeführt. Sie trat am Sonnabend früh, alfo dem 
5. Auguft, ihren Dienſt wieder an. Sie war völlig verſtört. Sie 
jammerte in einem fort: „Was wird nur werden? Wir gehen nicht 
mit (in den Krieg)! Wir willen noch nicht, ob wir mitgehen werden.“ 

nd am Nachmittag: „Morgen, in der Kirche, wird uns geſagt werden, 
was wir tun ſollen.“ Am Sonntag kam ſie nach der Kirche erleichtert 

zu uns gelaufen, obwohl fie für den Tag dienftfrei war. „Mir ift ein 


Stein vom Herzenl Wir gehen mit. Der Pfarrer hat gejagt, wir 
gehen mit. Es wird uns gut ſein, wenn wir mitgehen!“ Das ftolperte 
jo durcheinander wie im Selbſtgeſpräch. Die §rau war ſehr auf- 
geregt. Die Bemerkungen aber ließen vieles vermuten. Man war 
ſich alſo auf polnischer Seite zuerſt nicht völlig klar, was man tun 
ſollte. Die Dominjel hatte aber eine beſtimmte Parole ausgegeben. 
Sie löſte die Sweifel. Sicher ſtanden hinter ihr auch die polniſchen 
Patrioten. Die Verkündung durch den Mund der Geiſtlichen ſicherte 
dem Gebot Gehorſam und Weihe. Wie dieſes Gebot gemeint war, 
das werden die Anführungen aus der Schrift des ſpäteren Polizei 
präſidenten Nzepecki weiterhin zeigen. 

Am Sonnabend gegen Abend wurde die Mobilmachung bekannt- 
gegeben. Am Nachmittag rollten auch ſchon die erſten Neſerven heran. 
Schweigend, im tiefſten Ernst zogen die Kolonnen geordnet in die 
Stadt ein. Kein Lied wurde geſungen. Nirgends eine Störung. Es 
lag wie ein ſchwerer ſeeliſcher Druck über allen Menſchen. Alles 
wickelte ji in muſterhafter Ordnung ab. Ich ſtand auf der Schloß⸗ 
brücke. Ein alter Herr trat heran: „Sehen Sie doch dieſe Ordnung, 
dieſen Ernst! Ich habe 66 und 70/71 mitgemacht. Da war es nicht 
jo. Es it mehr Vernunft und mehr Bildung in die Menſchheit ge- 
kommen. Deutſchland kann ftolz ſein auf feine Soldaten!“ Erſt bei 
den Einkleidungsmärſchen am nächſten Tage fand ſich der Geſang, der 
dann zwei Wochen lang in der ganzen Stadt widerhallte. 

Allmählich füllte ſich die Stadt mit Soldaten. Alle Quartiere waren 
übervoll. Sonnige Cage. Kein Wölkchen am Himmel. Kein Lüftchen 
bewegte ſich. Wonnige Abende und wonnige Nächte. Überall ſaßen 
die Soldaten guf Stühlen in den Straßen. Alles ſchien eine große 
Familie geworden zu fein. Kameradschaft und Offenherzigkeit überall. 
Entgegenkommen von allen Seiten. Die Standesunterſchiede waren 
verſchwunden. Offizier und Mann eins im Dienſt am Vaterlande. 
Auch die bürgerliche Bevölkerung beteiligte ſich an jeder Art von Vor- 
coerbtiungen. Odorr- juo- zu- tun. Ih- note moagenscarbyrnde 
machte Nachtquartiere. 

Dieſes dichte Gewühl harmloſeſter Menſchen, die im Angeſicht der 
kommenden Gefahr miteinander ſcherſten und ihr Herz ſtets auf der 
Funge trugen, war wie geſchaffen, zu spionieren und verräteriſchen 

Plänen nachzugehen, Das haben die Polen gründlich ausgenutzt. Auch 
unſereins kam allmählich hoch. Der Verbrauch wuchs. Die Preiſe 
zogen ſprungweiſe an. Die Schiebung begann. Ein polniſcher Graf 
v. M. .. Suchte noch ſchnell einen großen Poften von Korn ins 
Ausland ju verſchieben. Das wurde entdeckt. Nun ſollte es nicht 
wahr ſein. Die Gutsſekretärin war allein ſchuld. Sie nahm auch alles 
auf ſich. Das Offizierkorps der Breslauer Küraſſiere, bei denen der 
Graf aktiver Offizier geweſen war, ſtellte ihm eine Chrenerklärung 
aus. Der bloßgeſtellte Herr meldete ſich nun ſum freiwilligen Eintritt 
ins Militär. Damit hatte dieſer Verrat ein Ende. Man hat nicht 
mehr von irgendeiner Beſtrafung gehört. 

Die Preffezenſur waltete ihres Amtes. Höchſt ungeſchickt ent- 
ledigte fie ſich ihres Auftrages wie ein kleinlicher Schulmeiſter, der 
mit dem Votſtift an jedem Schnörkel ſtreicht. Sie verſtand ihren 
hohen Beruf in dieſer bedeutlamen Seit nicht. Sie ſtrich, was ſie 
nichts anging, und ließ Unmögliches durch. Ihr Verſuch, ſich anzu- 
lernen, wurde gar zu teuer erkauft. Die Blätter erſchienen mit weißen 
Feldern. Keine Vorſicht konnte davor ſchützen. Ich habe bis in meine 
Mannesjahre die Kriegsjahrgänge „Über Land und Meer“ auf- 
bewahrt und immer wieder geleſen. Was war Bismarck doch für ein 
großzügiger Mannl Wie weit ließ man dem Spiel der Kräfte damals 
freies Seldl Auch ſchärfſte Kritik ließ man gehen. So war man ſtets 
über die Stimmung im Volke gut unterrichtet. Hier glaubte man, im 
Often wohl ſtark regulierend wirken zu müſſen und richtete Schaden an. 
Ich habe vor mir das Pofener Tageblatt, eine freikonſervative Zeitung, 
Juli bis Dezember 1914. Es iſt auffällig, wie polenfreundlich die 
genfur die Zeitung hielt. Jedes Blatt ſtrotzt förmlich von polen- 
freundlichen Meldungen. „Revolution in Warſchaul“ „Nuſſen von 
Polen geſchlagenl“ „Mobilmachung in Polen völlig mißlungen!“ To 
sing das in einem fort. Die Erfahrungen vieler Jahre hätten hier 
zur äußerſten Vorſicht mahnen mülfen. Durch das Verhalten der 
Fenſur wurde die Bevölkerung getäuscht, und zwar nur die deutjche. 
Die Polen waren unterrichtet. Manch wachſames Auge wurde ein- 
geſchläfert. Eine beſtimmte öffentliche Meinung über die Stellung zur 
polniſchen Betätigung kam nicht auf, und die Verwaltung wie die 
Heeresleitung blieben ohne eine höchſt wichtige Aufklärung. 

So bringt 3. V. das Blatt vom 19. Auguft 1214 Nr. 385 im 
lokalen Teil einen langen Artikel mit einem überſchwenglichen Lob 
der Polen und ihrer Treue. Da werden Zeugniffe über ihr Wohl- 
verhalten aufgezählt. Man rühmt auch ihren Eifer, Soldaten in 
ihre Familien aufzunehmen und zu verpflegen. Wie das bei den 
Polen gemeint war, belehrt uns eine polniſche Stimme, der niemand 
zutrauen wird, daß fie gegen die eigenen Volksgenolfen falſches 
Geugnis reden kann. Der ſpätere polniſche Polizeipräſident in Polen, 
Karl Niepecki, hat gleich nach der Nevolution ein Buch geſchrieben: 
„Der Dezemberaufſtand in Großpolen, den 27. Dezember 1518“. Dort 
ſpricht er es ganz offen aus, daß man in polniſchen Kreiſen an ſolch 
Wohlverhalten gar nicht dachte. Er erzählt vielmehr mit Stoly in 
großer Ausführlichkeit, daß von Anbeginn des Krieges die Polen 
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alles getan hätten, um Deutſchland zu ſchädigen. So ſei zwar die 
Partei der Nationaldemokraten (Richtung Dmomjki) im Kriege 
äußerlich nicht in Erſcheinung getreten, obwohl fie die jtärkfte pol⸗ 
niſche Partei in Poſen war und Mitglieder aus allen Schichten der 
Bevölkerung zählte. Selbſt hohe Würdenträger der polniſch-katho⸗ 
liſchen Kirche hätten ihr angehört. Sie hätte aber dennoch auf das 
rührigſte in polniſchem Sinne gearbeitet. Ihre Mitglieder ſeien jo aus- 
gebildet geweſen, daß Jie keiner Weiſung bedurften. Darum wären 
auch alle Verſammlungen unterblieben. Vor allem hätten ſie ſich 
zum Giele geſetzt, den Keim der Serſetzung in das deutſche Heer zu 
tragen. Sie gaben ſchon während der Mobilmachung ihren Mit- 
gliedern und den Sokols, alſo allen Vertrauensperſonen, kleine Kreuze 
als Amulette mit, die fie ermahnen jollten: „Denke an die Stärkung 
des Geiſtes unter den Landsleuten! Frankreich und Rußland ſind jo 
wenig wie möglich zu ſchädigen.“ „Hilf uns wohlgeſinnter Bevölke- 
rung.“ „Halte mit den Brüdern zuſammen, und, wenn ſich eine Ge- 
legenheit bietet, verduftel Paß auf, und geſtelle dich auf den Auf 
hin, wenn der weiße Adler ſeine Slügel zum Fluge entfalten wird.“ 

Mit den deutſchen Truppen marjchierte alſo vom erſten Augenblick 
an in ihren eigenen Neihen der organiſierte Verrat. Deutſche Sol⸗ 
daten polniſcher Herkunft hatten den Auftrag, ihrer eigenen Armee 
Joviel wie möglich zu ſchaden. Außerlich im Kleide der Loyalität, ſetzte 
man ſich über alles, was Treueid und Kameradſchaft und dergleichen 
bedeutet, ohne Bedenken hinweg. Man kann in der Geſchichte bei 
allen Völkern Veifpiele finden, wo je nach dem Vorteil die Partei 
gewechſelt wurde. Der Bruch der Bündniſſe iſt ſogar im Weltkriege 
gegen Deutſchland zum Syjtem erhoben worden. Daß aber der einzelne 
Mann unter Führung hoher Würdenträger ſeiner Kirche veranlaßt 
wird, mit allem, was im Staatsleben heilig gehalten wird, zu brechen, 
das dürfte wohl einzig dajteben. Das iſt das Fundament, auf dem 
die polniſche Bewegung im Kriege und ſpäter die Errichtung des 
polniſchen Staates ruht. 

Daß dieſe Züge von eigenen Volksgenoſſen bloßgelegt worden 
ſind, mußte der polnischen Regierung und dem polniſchen Volks- 
bewußtjein unangenehm fein. Die Regierung ließ das Buch darum 
aus dem Handel zurückziehen und einſtampfen. Ich hatte es mir durch 
Vermittlung eines Freundes beſorgt und ging daran, es zu überſetzen. 
Da erbat es ſich ein Oſtmärker in Berlin für einen Vortrag. Be⸗ 
jtimmt ift diefer von Polen belauscht worden, wie das noch heute ge⸗ 
ſchieht. Das Buch von Nzepecki ſpielte darin eine große Rolle. Am 
nächſten Tage verſchwand es aus der Wohnung des Oſtmärkers und 
iſt nicht mehr gefunden worden. Soll man das für einen Sufall 
halten? Es wurde ſpäterhin ein anderes Exemplar beſorgt, von dem 
jetzt in Deutschland eine Reihe von Abſchriften vorhanden ift. Sollte 
die Öffentlichkeit an meinen Ausführungen ein fo ſtarkes Intereſſe 
zeigen, daß ſich die Drucklegung in Buchform lohnte, ſo dürfte es wohl 
möglich Sein, die Ausführungen Nzepeckis im Anhang zu bringen. 

Angeſtraft hat Polen allerdings nicht gehandelt. Wie der Geijt 
eines Erſchlagenen dem Mörder allnächtlich als Spuk erſcheint, ſo 
ängſtigt Polen heute das Daſein feiner Minderheit. Daraus erwächft 
die graufame Politik, fie niederzuhalten. Polens Gewiſſen gibt ihm 
keine Nuhe. Es fürchtet, daß bei kommenden Auseinanderſetzungen 
auch in ſeinem Lande mit gleicher Münze gezahlt werden könnte. — 

Nach vierzehntägiger Ausrüſtung begann der Abmarſch der 
Truppen zur Front. Abends zogen die Regimenter ſtill zur Bahn und 
fuhren in der Nacht davon. Am 20. Auguft konnte der Unterricht in 
den Schulen wieder aufgenommen werden. Hin und wieder zeigten ſich 
nun auch Merkmale der unzuverläſſigen polniſchen Geſinnung. So 
mußte es in Unterberg auffallen, wenn die polniſche Jugend die Nach- 
richten von immer neuen Kriegserklärungen mit geradezu unbezähn- 
barer Freude aufnahm. Von deutſcher Seite wurde das als Be— 
leidigung empfunden. In der Linkeſchen privaten Mädchenſchule, die 
jaft nur von polniſchen Schülerinnen beſucht wurde, zeigten die Mädchen 
ein auffälliges Verhalten. Als eine deutſche Lehrerin die letzten Er⸗ 
eigniffe beſprechen wollte und auf die Auflengefahr hinwies, ließen die 
Mädchen Jie gar nicht weiter ſprechen. Sie gaben ihrer Verwunderung 
ganz unverhalten Ausdruck, wie man etwas gegen das Einrücken der 
Quffen haben könnte. Sie wünjchten ihr Kommen, weil ſie gern Jehen 
möchten, wie es unter den Nuſſen fein würde. Auf einem Nachbargut 
ron Poſen verſuchten die Sokols bei Nacht und verſchloſſenen Toren 
eine Verſammlung abzuhalten. Kriminalbeamte ſtiegen über die Mauer 
und zerftreuten ſie. Natürlich waren dergleichen Vorkommniſſe be- 
kannt. Sie paßten aber nicht in die Linie der großen Politik. Die 
Behörden ſahen abſichtlich darüber hinweg, und die untergeordneten 
Stellen mußten ſich fügen. 

Die Nuſſen hatten mittlerweile die Grenztruppen und die 
Garnisonen in der Nähe der Grenze zurückgezogen. Vorräte, Bahn- 
böfe und Kaſernen waren an den gefährdetſten Orten verbrannt 
worden. Die Truppen wurden zunächlt bis an die Weichſel zurück- 
genommen. Unter dem 18. Auguſt brachte das „Pof. Tageblatt“ einen 
Bericht, daß die Auffen beim Verlaffen die Stadt Kaliſch angezündet 
bätten. Auch die Kathedrale. Die deutſchen Truppen hätten das 
möglichſte getan, das Seuer zu löſchen. Durch mündliche Berichte er- 
fuhren wir, daß die Truppen beim Eiurücken in die Stadt beſchoſſen 
worden jeien. Die Heeresleitung Jei zur Abwehr geſchritten und habe 
Geiſeln ausgehoben. Ich war auf dem Wege zu der Druckerei Tier- 
garteuſtr. 6, wohin mich meine Arbeit täglich führte. Da fand ich die 
Straße nach dem Bahnhof und im Berliner Tor Kopf an Kopf voller 
Menjıben. Ich erfuhr, daß eben die Geiſeln aus Kaliſch angekommen 
jeien. Ich erkannte noch in dem Menſchengewühl den Amts rock eines 
katholiſchen Geistlichen und eines Nabbi. Die Überführung auf das 
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Kernwerk fand alſo eben Jtatt. Was Pofen an polniſcher Intelligenz 
beſaß, ſchien unter den Zuſchauern verſammelt zu ſein. Man zweifelte 
nicht mehr daran; ſie hatten Nachricht erhalten. Eine eigene ſtille 
Berichterſtattung mußte im Gange ſein. 

Sonſt aber benahmen ſich die Polen nach außen hin korrekt. Sie 
zogen ſich aus der Öffentlichkeit ſovjel wie möglich zurück. Sie waren 
zu klug, um ihre innere Einſtellung irgendwie zur Schau zu tragen. 
Nur hin und wieder verrieten fie ſich. Das wurde in der Be⸗ 
geiſterung und ſpäter in der angeftrengten Arbeit und drückenden 
Sorge leicht überſehen. An der Front war die Gefahr des Verrates 
gering, ſolange die Truppe im ſcharfen Fortſchreiten war. Sie wuchs 
erſt in dem Stellungskriege empor. In der Heimat aber wußte bei 
den Polen jedermann, wem er ſich vertrauen konnte. Die jahrzehnte⸗ 
lange Abgeſchloſſenheit in ihren eigenen Geſellſchaftskreiſen, Genoſſen⸗ 
schaften, Berufsorganiſationen und auch in ihren religiöſen Übungen, 
bei denen die deulſchen Katholiken völlig in die Franziskanerkirche 
zurückgedrängt worden waren, geſtattete einen durchweg vertraulichen 
Verkehr. Und dennoch muß man die Sucht bewundern, mit der ſie als 
Mitwiffer oder Teilnehmer der Wüblarbeit ihre innere Einſtellung in 
ſich verſchloſſen und eine große Täuschung ſpielten. Denn die Werbung 
auf ihrer Seite zog bald weite Kreiſe. In dem offiziellen Deutschland 
jah man davon nichts. Man wollte oder Jollte es auch nicht Jehen. 
Jie Seftftellung unangenehmer Catſachen paßte nicht in die Politik. 
Alles ſollte ſich nun einmal nach ihren Plänen fügen. 

era - (Sortfetung folgt.) 
Oſtkunde in den Schulen. 


In der Februarausgabe der „Oſtdeutſchen Monatshefte“ 
Jpricht ſich Paul Kluke über diefe wichtigen Fragen aus und ver- 
weilt dabei auf Anregungen, die ich jelbſt vor Jahren im „Oſtland“ 
gebracht habe. Ich habe mich damals u. a. an die Kultusminiſterien der 
deutſchen Länder gewandt, habe auch Jonft in Aufſätzen zu diefen und 
ähnlichen Themen mich geäußert. In den Buchbeſprechungen der „Ojt- 
land-Kultur“ habe ich bei Schulbüchern immer wieder auf deren Be- 
deutung für die Oftkunde hingewieſen, habe zugeſtimmt, wenn fie 
dem Olten gerecht zu werden verſuchten, habe getadelt, wenn die Her⸗ 
ausgeber die Bedeutung des Oftens verkannten. Ich freue mich, in 
Paul Kluke einen Mitkämpfer gefunden zu haben. Ich bin ſogar 
der Meinung, daß bei der ſchickſalhaften Bedeu- 
tung der Oſtfragen die Oftkunde aufs ſtärkſte ber⸗ 
vortreten und befonders in Arbeitsgemeinſchaf 
ten betrieben werden müßte. Nachdem wir endlich 
im Reich, in Preußen und verſchiedenen Ländern nationalbewußte und 
ſomit grenzlandbewußte Regierungen erhalten haben, werde ich von 
neuem mit Vorſchlägen kommen, die nunmehr ein ſtärkeres Echo finden 
werden. Es ift wirklich Seit, 910 die Jugend ganz Deutſchlands ein 
Bild von der tatſächlichen Schi falsbedeutung der Oftlande erhält. 
Von der Volksschule bis zur Univerjität, im freien Vildungsweſen, 
im Rundfunk, im Bücherei-, Theater- und Ausſtellungsweſen muß 
der Oſten zu feinem Recht kommen, nicht nur um Jeiner ſelbſt, ſondern 
um Deutjchlands willen. Im Verlagsweſen und in der Preſſe ſieht 
es heute ſchon erheblich beſſer aus als noch vor wenigen Jahren; der 
Rundfunk folgt, allerdings da und dort noch zögernd. Doch haben 
unſere dauernden Vorſtöße auch hier manchen Erfolg gezeitigt. Im 
Often wird Deutſchlands Schichſal entſchieden 
werden, und die bzwußten Oftmärker find freudig bewegt, daß die 
l 1 nun auch die Geſtaltung des Ojtens 
in die Hand genommen hat. 8 

In dieſem Zusammenhang ſei auf das ausgezeichnete Werk des 
bekannten Vorkämpfers für ein neues Deutſchland und Erziehungs- 
forſchers Prof. Dr. Ernſt Krieck: „Nationalpolitiſche 
Erziehung“ hingewieſen. (Leipzig, Artamanen- Verlag; 3,60 AM) 
Mit allem Nachdruck weilt er darauf hin, daß die Wiſſenſchaft Anteil 
an der allgemeinen Lebensgeſtaltung nehmen muß. Deutjhbemußte 
Wilſenſchaft ift nicht nur möglich, jondern auch nötig, um des deutſchen 
Lebens, um der raſſiſchen, völkiſchen und perjönlichen Vollendung 
willen. Die Erziehung hat mitzuwirken an der politiſchen Willens- 
bildung, aus der allein eine neue Freiheit erwachſen kann. Im Sinne des 
von ihm vertretenen Nationalſozialismus, für den er von einer der 
früheren Regierungen gemaßregelt wurde, gibt der Verfaller eiue glän- 
zende Charakteristik dieſer §reiheitsbewegung, die das Erwachen des 
deutſchen Volkes darſtellt. „Der Nationalſofialismus umfaßt Partei, 
allgemeine Volksbewegung, völkiſche Jugendbewegung, Wehrverband, 
Jugendbund, Maſſenbewegung, Hefolgſchaft, politiſche Freiheitsbewegung. 
erwachendes Volks- und Naffebewußtſein, ſoziale Gefellſchafts- und 
Wirtſchaftsordnung, nationale Kulturpflege ſamt allen zugehörigen 
Ländern und Organifationen auf einmal.“ „Damit muß fie als Partei 
die Möglichkeit des Überparteilichen, den Anjat der Volksganzheit 
in ich tragen.“ In ausgezeichneter Solgerichtigkeit breitet Prof. Krieck 
den Plan des Erziehungsaufbaus aus. „Der Unterricht entfeffelt ſich 
an großen Lebensfragen und Geſamtaufgaben, an Problemeinbeiten, 
die nach möglichſt vielen Seiten hin ju erfaſſen und auseinanderzulegen 
ſind, damit ihre inneren Juſammenhänge und Wirkungskräfte eile 
ſchloſſen werden. . .. Die lebendige Wirklichkeit fällt nicht in Seile 
auseinander nach dem Schema der Jachwiſfenſchaften: jede Fachwiſſen⸗ 
ſchaft hat vielmehr von ihrer Frageſtellung aus (von elle: 
Ibichte, Erdkunde, Biologie uw.) Sicht auf das Lebens ann auf deſſen 
Ceilganzes und Ceilaufgaben zu nehmen.“ In eine folche 0 
weiſe wünſchen wir auch den Oſten und die Se e an 6 
gliedert, daß ſich aus dem Suſammenwirken der eh ie wirkliche 
Oltkunde ergibt, die wir zur Erfüllung und Vollen Lid unſerer 
völkiſchen Aufgabe ſo dringend brauchen. Dr. Fran; Lüdtke. 
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Der Iandwirtihaftlide Vollſtreckungsſchutz. 


Der landwirtſchaftliche Vollſtreckungsſchutz iſt durch Verordnung 
des Reichspräfidenten vom 14. Februar d. J. neu geregelt worden. Die 
entſcheidende Neuerung der neuen Verordnung, die einen Voll- 
treckungsſchutz bis zum 3J. Oktober 1933 gewährt, beſteht in der 
vollkommenen Umkehrung des bisherigen Schutz⸗ 
19 ſte m 8. Nicht mehr der Landwirt hat ſich wegen Erhaltung feines 
Betriebes um die Gewährung des Vollſtreckungsſchutzes bei dem Gericht 
zu bewerben, jondern fortan werden alle Gwangsverſteige⸗ 
rungen landwirtſchaftlicher Grundftüke und Pfän- 
dungen von betriebs zugehörigem Vermögen von 
Geſetzes wegen für unſtatthaft erklärt. Dem all» 
gemeinen volkswirtſchaftlichen Intereſſe an der Erhaltung der land- 
wirtſchaftlichen Betriebe und der Sicherſtellung der Volksernährung 
gegenüber, das in dieſem generellen Vollſtreckungsverbot zum Ausdruck 
kommt, muß ſich der Gläubiger auf das Vorliegen befonderer Um- 
1 — . wenn er trotzdem die Swangsvolſſtreckung durch— 
ühren will. 


Das Swangsverſteigerungsverbot bezieht ſich auf fämtliche 
Verſteigerungs verfahren gegen landwirtſchaft⸗ 
liche und gärtneriſche Grundjtücke — auch Jolde, die einem 
Nebenbetrieb dienen — die zurzeit anhängig und noch nicht vollſtändig 
durchgeführt find. Es ift gleichgültig, ob die Zwangsverſteigerung nach 
den bisherigen Vorſchriften ſchon ein- oder mehrmals oder noch gar 
nicht geſtellt geweſen iſt. Es iſt auch gleichgültig, wie weit das Ver⸗ 
ſteigerungsverfahren bereits gediehen ift, insbeſondere, ob der Suſchlag 
erteilt worden iſt oder nicht. Nur darf der Zujchlag noch 
nicht rechtskräftig geworden ſein. Nechtskräftig iſt er 
dann, wenn die vierzehntägige Beſchwerdefriſt und die Srift für die 
etwa juläſſige weitere Beſchwerde abgelaufen if. Soweit hier der 
Vollſtreckungsſchuz in Betracht kommt, haben die Voll- 
ſtreckungsgerichte von Amts wegen das Verfahren 
einzuftellen, der Landwirt braucht keine weiteren Schritte zu 
übernehmen, um in den Genuß der neuen Schutzbeſtimmungen ju ge⸗ 
langen. Der Gläubiger kann demgegenüber unter be- 
ſtimmten Vorausetzungen die Fortſetzung des Ver- 
fahrens beantragen. Wird der Fortſetzungsantrag von einem 
erſtſtelligen Gläubiger oder von einer Landschaft, einer Hupotheken- 
bank, einer Sparkäſſe oder einem ähnlichen Inſtitut betrieben, ſo iſt ihm 
iu entsprechen, wenn bei Inkrafttreten der Verordnung Zins 
rü ckſtände beſtehen und nach Inkrafttreten weitere Beträge rück- 
ſtändig geworden find. Wird die Swangsverſteigerung wegen eines 
nach dem 30. Juni 1931 gewährten Betriebskredits oder einer nach 
dieſem Zeitpunkt bewirkten Lieferung für Vetriebszwecke 
betrieben, Jo iſt ebenfalls grundſätzlich einem Antrag auf Fortſetzung 
des Verſteigerungsverfahrens zu entſprechen. Für beide ebengenannten 
Fälle gibt es jedoch eine der landwirtſchaftlichen Notlagen ent⸗ 
Jprechende, tief einſchneidende Ausnahme. In beiden Fällen iſt nämlich 
der Sortſetzungsantragdes Släubigers abzulehnen, 
wenn der Landwirt infolge außer gewöhnlicher Ber- 
luſte durch Unwetter, Viehſeuchen oder ähnliche 
Ereignilje oder durch den allgemeinen Preisfturz 
zur Erfüllung ſeiner Zablungsperbindlihkeiten 
nicht in der Lage iſt. Die neue Verordnung bringt alfo die von 
der Landwirtſchaft geforderte Rückſichtnahme auf den allgemeinen 
Preisniedergang, während bisher nur die beſonders ungünftige Preis⸗ 
entwicklung von einigen Produkten, die noch ſehr viel ſchlechter ab⸗ 


ſchnitten als die übrigen landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe, berückſichtigt 


wurde. In allen übrigen Fällen war dem Antrag des Gläubigers auf 
Sortſetzung des Verfahrens nur dann nachzukommen, wenn eine ord⸗ 
nungsmäßige Wirtſchaftsführung bis zur Ernte 1933 nicht zu erwarten 
iſt, was man bejonders dann annehmen darf, wenn der Schuldner 
innerhalb der letzten Jahre weniger als ein Viertel der Zinſen und 
Amortiſationsbeträge aus erſtſtelligen Grundftücksrechten gezahlt hat. 


Beſeitigt wird die ſchlechtere Behandlung der aus dem Oſthilfe⸗ 
fiherungsverfahren ausſcheidenden Betriebe. Auch die bisher 
aus dem Sicherungs verfahren ausgeſchiedenen Be 
triebe genießen den Vollſtreckungsſchutz, und die Vor⸗ 
aussetzungen, unter denen der Gläubiger mit Erfolg den Antrag auf 
Sar gebung der Swangsverſteigerung ſtellen kann, find die gleichen wie 
175 en übrigen Betrieben. Jedoch iſt das Verſteigerungsverfahren 
beſch fortzusetzen, wenn die Entſchuldungsſtelle nach erneuter Prüfung 
dice daß eine Entſchuldung des Betriebes ausſichtslos iſt. Sür 

ge In Sukunft aus dem Sicherungsverfahren aus- 
Iheidenden Betriebe gibt es allerdings keinen 
Bollſtreckungsſchutz. 
Eine eutſcheidende Anderung iſt auch beim Schutz vor Swan 
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vollſtreckungen in bewegliche Vermögen eingetreten. 
Heſchützt ſind alle beweglichen Sachen, die zu einem landwirtſchaftlichen, 
forſtwirtſchaftlichen und gärtneriſchen Betrieb oder einem damit ver⸗ 
bundenen Nebenbetriebe oder zum Hausrat des Betriebsinhabers ge⸗ 
hören, mit Ausnahme von Luxusgegenſtänden, weiter 
orderungen aus dem, Verkauf der Betriebserzeugniſſe und ſchließlich 
Barmittel und Guthaben, Joweit fie zur ordnungsmäßigen Wirtſchafts⸗ 
ührung benötigt werden. Damit iſt nicht nur das Zubehör, 
ondern ein viel weiterer Kreis von Gegenftänden 
geſchützt, und lind vor allem auch die Forderungen der Land⸗ 


wirtſchaft auf Schutz des Nüben⸗ und Spiritusgeldes, ſowie die Sorde- 
rungen aus Viehverkäufen berückſichtigt worden. In das nicht 
betriebs zugehörige bzw. zur Betriebsführung nicht benötigte 
Vermögen ſſt die Pfändung nach wie vor möglich, 
aber auch die Pfändung der obengenannten Gegenſtände iſt in Sonder⸗ 
fällen zuläſſig. Unbeſchränkt zuläſſig iſt ſie wegen beſtimmter geſetz⸗ 
licher Unterhaltsanſprüche ſowie Lohnforderungen, 
Forderungen aus Verſicherungsverträgen und Dünger⸗ 


und Saatgutlieferungen, die durch geſetzliches Pfandrecht ge⸗ 


ſchützt find. Im beſchränkten Umfang ift die Jwangsvollſtreckung wegen 
Steuern und anderer öffentlichen Abgaben feit dem 
31. März 1932 ſowie wegen Zins- und Amortiſations⸗ 
forderungen aus erſtſtelligen Srundſtücksrechten, 
die nach dem Inkrafttreten der Verordnung fällig werden, ſowie wegen 
Forderungen aus Betriebsmittellieferungen ſeit dem 30. Juni 1931, 
Eine Swangsvollſtreckung wegen ſolcher Forderungen it nicht ſchlecht⸗ 
hin zuläffig oder unzuläſſig. Sie kann zunächſt betrieben werden, der 
Landwirt kann ihre Durchführung aber dadurch vereiteln, daß er ſich 
eine Beſcheinigung des Landrats verſchafft, wonach ihm beſtätigt wird, 
daß ihm durch die Pfändung Mittel entzogen würden, die er zur ord⸗ 
nungsmäßigen Fortführung der Wirtſchaft bis zur Ernte 1933 nicht 
entbehren kann und daß er ſelbſt die Gewähr für die ordnungsgemäße 
Verwendung der Mittel bietet. . 

Bemerkenswert iſt auch die, Behinderung des Offen“ 
barungseides. Da betriebszugehöriges Vermögen nicht ge- 
pfändet werden kann, iſt es nur recht und billig, wenn nunmehr der 
Gläubiger den Landwirt nur dann zum Offenbarungseid treiben kann, 
wenn er glaubhaft macht, daß ſonſtiges Vermögen vorhanden ijt. 
Beſondere Schutzvorſchriften tragen der be⸗ 
ſonderen Lage der Siedler Rechnung. Die Fortſetzung 
des Smangsverfteigerungsverfahrens wegen Nückſtänden aus der immer 
an erjter Stelle ſtehenden Nentenbelaſtung iſt nur dann möglich, wenn 
dieſe Nückſtände mehr als die Hälfte der von nun an fällig werdenden 
Beträge ausmachen. Ferner werden die Räumungsklagen, mit 
denen die Siedler arg bedrückt werden, ſehr eingeſchränkt. Räumungs⸗ 
urteile dürfen nämlich nur dann volljtreckt werden, wenn die Swangs⸗ 
vollſtreckung befonders zugelaffen iſt. Schließlich ſind auch Pfändungen 
In oas prrbefithye orriogenoegenretnentctkjiahoen in geringem um- 
fang zuläſſig, als das ſonſt bei Pfändungen aus erſtſtelligen Grund- 

ftücksrechten nach dem zuerſt Gejagten möglich iſt. — Der Landwirt- 
ſchaft wird durch dieſe Verordnung ein Schutz zuteil, wie er ihr in 
dieſem Umfange bisher noch niemals gewährt worden it. 

* 


Der neue Oſthilfeausſchuft. 


Zur Nachprüfung der Ofthilfe, gegen deren Handhabung bekannt- 
lich in letzter Zeit ſchwerſte Vorwürfe erhoben worden ſind, ift 
vom Neichsernährungsminiſter und Oſtkommiſſar, Dr. Hugenberg, 
ein beſonderer Ausſchuß eingeſetzt worden, da der bisherige Reichstags 
ausſchuß ſich als unfähig erwieſen hat und der Zeitpunkt, an dem der 
neue Reichstag arbeitsfähig ift und in die fachliche Beratung ein⸗ 
treten kann, noch in weiter Ferne liegt. Dem Ausſchuß, einem un⸗ 
abhängigen neutralen Gremium, ſoll alles vorhandene Material zur 
Verfügung geſtellt werden. Der Ausſchuß jetzt ſich zufammen aus 
Abgeordneten, Beamten und ſonſtigen Sachverſtändigen. Der Aus- 
ſchuß beſteht aus acht Mitgliedern und einem neutralen Vorſitzenden, 
nämlich dem früheren Wirtſchaftsminiſter von Neuhaus. Mit- 
glieder ſind die nationalſozialiſtiſchen Abgeordneten Reinhardt 
und Martin, der Deutſchnationale Harmony, der Sentrums⸗ 
abgeordnete Erfing, der Bayerische Volksparteiler Pfleger, 
die Sozialdemokraten Heinig und Wif fell und der Chriſtlich⸗ 
Soziale Behrens von der Cechniſchen Arbeitsgemeinſchaft. Ein 
Kommuniſt iſt nicht zur Mitarbeit in dem Ausſchuß aufgefordert 
worden. — Dem Ausſchuß gehören alſo im weſentlichen die Mitglieder 
des bisherigen Oſthilfeausſchuſſes an. 


* 


Bereitſtellung neuer Mittel für vorſtädtiſche Kleinſiedlung. 


Seit Inangriffnahme der vorſtädtiſchen Kleinſiedlung auf Grund der 
dritten Notverordnung des Nelchspräſidenten vom 6. Oktober 1931 find 
in Preußen mit Hilfe von Neichsmitteln insgeſamt rund 
8300 Siedlerſtellen fertiggeſtellt worden. Außerdem 
find noch rund 5600 Stellen in der Bauausführung 
begriffen (davon rund 4200 ſchon rohbaufertig). Die Vorarbeiten 
zur Errichtung von weiteren 2100 Siedlerftellen find Jo 
weit vorgeſchritten, daß mit den Bauarbeiten begonnen werden kann, 
Jobald es die Witterungsverhältniffe geſtatten. Die vorſtädtiſche 
Kleinſiedlung hat, wie von amtlicher Stelle erklärt wird, die Er- 
wartung, die auf fie geſetzt wurde, in vollem Umfange erfüllt. Die 
Nachfrage nach weiteren Siedlerſtellen iſt außer⸗ 
ordentlich groß. Die Reichsregierung hat deshalb im Rahmen 
des Arbeitsbeſthaffungsprogramms die Bereitſtellung weiterer Mittel 
zur Fortführung der Stadtrandſiedlung bejchloffen. Die Mittel ſollen 
ſchon in nächſter Seit auf die Verfahrensträger verteilt werden. 


Diefe Nummer umfaßt 16 Seiten. 


Am 16. Februar — einen Tag vor 
Vollendung ſeines 12. Lebensjahres — 
entſchlief ſanft nach kurzer, ſchwerer 
Krankheit unſer lieber Junge 


Hans Jürgen Pelz 


geboren zu Konitz am 17. Februar 1921, 

vor allen betrauert von ſeinen Eltern 

und von ſeinem Schweſterchen Ingeborg. 
(Luc. 2,49.) 


Pfarrer F. Pelz, 


Verbandsdirektor a. D. 


Kaſſel, den 16. Februar 1933, 
Wilhelmshöher Allee 138. 

Allen lieben Landsleuten und 
Freunden ſagen wir für die uns in⸗ 
zwiſchen bewieſene Anteilnahme unſeren 
allerherzlichſten Dank. 


Wer kann 
mir Auskunft geben über den Verbleib der 
Tochter des Zollaſſiſtenten Weging (Ella 
Weging), wohnhaft noch während des Krieges 
in Skalmierzyce, Kr. Oſtrowo? Gef. Zuſchrift. 
unter 2827 an das Oſtland erbeten. 


Aufbaukredit 


Landgaſthof 


mit Saal, 22 Morgen 
Acker und Wieſe, für 
21000 Mark ſofort zu 
verkaufen. Anzahlung 
10000 bis 13000 Mark. 
Gebäude maſſiv, Acker 
u. Wieſe prima Boden. 


F. Menz, 
Trechwitz b. Gr. Kreutz. 


ee 
Benchtung ! 


Die Anzeigenge- 
bühren sind je- 
weils innerhalb 
8Tagen nach Er- 
scheinen zu be- 
gleichen. Nach 
Ablauf dieser 
Frist erfolgt die 
Einziehung des 
Betrages zuzügl. 
derSpesendurch 
Nachnahme. 


für Grenz- u.Auslandsdeutsche G.m.b.H. 
(Geschädigtenhlife des Deutschen Ostbundes) 


Berlin W. 30, Motzſtraße 22. 


Verwertung von 


Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


6% Reichsschuldbuchforderungen 


durch Verkauf und Beleihung (im Rahmen 
der uns zur Verfügung stehenden Mittel) 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangelegenheiten 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 


88 * 


Wer kennt 


die Anſchrift des Herrn 
Dr. Huwe, früher in 
Schulitz, Kr. Bromberg, 
zuletzt wohnhaft ge⸗ 
weſen? 

Angaben an 


Otto Stange, 
Dannenberg b. Wollin 
(Pommern). 


Ernſtgemeint! 


Optant, 33 Jahre, evgl., 
Landwirtsſohn, 3000 
Mark Vermög ., ſolider, 
nüchterner, ſtrebſamer 
Menſch, ſucht 


Ehegefährtin 


im gleichen Alter mit 
Vermög., zwecks Gründ. 
einer Exiſtenz, über⸗ 
nahme einer Siedler⸗ 
ſtelle. Einheirat ein⸗ 
verſtanden. 


Offert. mit Bild erbitte 
an die 
Ortsgruppe des 
Deutſchen Oſtbundes 
3. H. d. Herrn Weimann, 
in Wriezen a. O., 
Oſtbund⸗Siedlung. 


Geſchäfts mann, Anfang 
50 Witwer, guter Cha⸗ 
rakter, mittelgr., evang, 
Vermögen, wünſcht 


Einheirat 


in gutes Geſchäft oder 
eine Dame (Oſtmärk.) 
mit Vermögen zur 
Exiſtenzgründ. kennen⸗ 
zulernen. Off. mit Bild 
unter 2828 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Der Ostdeutsche Heimatkalender darf 
in keiner Ostmärkerfamilie fehlen! 


Der „oſtdeutſche Heimatkalender“ Märt auf über Lage und Entwicklung des geſamten Oſtdeutſchtums, er 
berückſichtigt beſonders den am ſchärfſten umkämpften Teil der deutſchen Oſtfront, die uns von Polen geraubten 


Gebiete und die ſchwer notleidende uns verbliebene Oſtmark. Er enthält Tünftleriich hochwertige 


bbildun⸗ 


gen. — In den Aufſätzen bewährter Kenner des Oſtens bietet er reiches Aufklärung smaterlal für jeden, der ſich 


init Oſtfragen befaßt. 
800 


In den Beiträgen bekannter Schriftſteller gibt er einen Ausſchnitt aus dem literarischen 


affen der Oſtmark. Als wertvolle Waffe im Kampfe um dle Heimat iſt er nicht zu entbehren. 
Deutscher Ostbund, Kulturabteilung, Berlin W 30, Motzstraße 22, 


Ausſchneiden! — Als Druckſache ſenden! 


Beſtellkarle. 


Hiermit beſtelle ich Stück 


„Oftdeutfher Heimatkalender 1933“ 
zum Preiſe von 1,50 Mark, als Oſtbundmitglied 1,20 Mark je Stück. 
Zuzüglich 0,15 Mark Porto. 


Bezahlung erfolgt: 1. durch Nachnahme, 2. durch Poſtanweiſung, 3. durch Poft- 
(Nichtzutreffendes bitte durchſtreichen.) 


ſcheckkonto: Berlin 104 726 
Name: 
Wohnort 


(Name und Poititation genau ausfüllen.) 


Boffafion: 


Oftmärkert Proviſionsfreil 


Glänzende Existenzen! 
Anzahlung M. 


Penjionsoilla, direkt a. Kurpark 
in Bad Pyrmont . n. Vereinbg. 
Kurhaus mit entzück. Sernjicht 
nahe Sür ich.. . sfr. 
Sefchäftsgrundft. mit Kolonial- 
waren-Handlg. in Meckl.. 
Landhaus m. allem Komf. auf d. 
rechten Sürichſee-Ufer sfr. 5 
Bäckereigroͤſt. i. kl. Ortſch. Näh. 
Eberswalde 22 
Sägewerk, auch für jed. anderen 
Induſtriezw. geeign., i. Wei- 
matt.. o n. Vereinb. 
Villa, hochherrſch., im Kurort 
„Weißer Hirſch“ bei Dresden 40 000 
Villa, o Zimmer, in Heppen- 
heim a. d. Bergſtraße. 20 ooo 
Landhaus (9 Simmer) m. ertragr. 
Garten und Acker, idpll. ge⸗ 
legen, in meckl. Oſtſeebad . 6-7 doo 
Wohnhaus m. prächt. Gart. i. d. 
Schweiz (Unter-Engadin) sfr. 15.000 
Hotel- u. Neſtaurationsgrdſt. in 
lebh. Kreisſtadt d. Uckermark 15 000 
Wohnhaus i. d. deutſch. Schweiz, 
Kanton St. Gallen . 30 
Geſchäftsgrdſt. m. Kohlenhla. in 
bekannt. Badeort Meckl. . 16000 
Mühlengrundſt. a. d. Bahnlinie 
Erfurt Nordhauſen 
Strandvillen-Beſitzung i. bedeut. 
Berliner Bade- u. Ausflugs- 
ort, evtl, Pacht monatl. 
Landhaus-Villa in Craunſtein 
(Ober bauern) 
Grundſtück, f. kl. Landwirtſchaft 
geeignet, etwa 35 Morgen 
Pachtackerland in Quedlin- 
burg Gar )))) 
CTiſchlereigrundſt. m. Möbelber— 
kaufsgeſchäft im Seutrum der 
Stadt Pirna a. d. Elbe Cäch]. 
Schweiz), auch J. jg. Ehepaar 
geeignet. . . n. Vereinbg. 
Landwirtſch. Srdſt., 126 Morg. 
gr., m. fiſchreichem See i. der 
Uckermark e 
Villengrundſt. (Blockhausſtil) in 
Hof (Bayern) De 
Dreifamilien-Villa, 2 Min. vom 
Strande, i. Oſtſeebad Warne- 
mü nde . . DOW 
Villenbeſitzung in bedeutendem 
Berliner Ausflugsort . . 30.000 
Gaſthof (Doppelgroͤſt.) im Jäch]. 
Erzgebirge 
Landwirtschaft in der Altmark . 
Gasthof mit Geſellſchaftsſaal, 
Cafe, Diele, in lebhaft. Stadt 
Thüringens. . . . n. Vereinbg. 
un b fr eh d. 
Uckermark, für Viehgroßhdlg. 
geeignet 20 000 
Hotelgroͤſt. in Luftkurort Schleſ. 20000 
Hotelgröft. in lebhaft. Induſtrie⸗ 
ſtadt d. Waldenburger Vergl. 2009 
Gaſthof i. induſtriereichem Vor- 
ort von Dresden 
Hotel m. Reftauration, Cafe, in 
Kreisftadt d. Altmark . , , 
Sabrikgröft. b. Lauban (Schle].) 
u n. Vereinbg. 
Mühlengrdſt. (5 Co.) in Meckl. 1300 
Penfionsgrölt. m. Fleiſcherei in 
bekannt. Kurort d. Oberharzes 15 oo 
Gasthof in Württbg. (ranken) 15 000 
Bild- Proſpekte ko ſten los. 
KOCH & Co., Berlin W 35 
Dörnbergstraße 1. Tel.: B2 Lützow 59 33. 


21000 


30 doo 
25 oo 


15 do 
3 doo 


25 do 


40 do 
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Oftbund- und Heimatnachrichten 


Beilage zu Nr. 9 der Bochenichrift „Oſtland“ des Deutſchen Oſtbundes / 1933. 


— Entſchädigungsweſen.—— 


6% Veichsſchuldbuchforderungen. 


Die Entwicklung der Kurſe der Neichsſchuldbuchforderungen hat in 
den letzten 14 Tagen wiederum bewieſen, daß das Vertrauen zu den 
deutschen Neichsanleihen jetzt ein recht erfreuliches iſt. Selbſt die Un⸗ 
ſicherheit, die durch die bevorſtehenden Reichstagswahlen gegeben iſt, 
konnte die Bewegung diefer Kurſe nicht ungünftig beeinfluſſen. Ob- 
wohl an den einzelnen Vörſentagen die Neichsſchuldbuchforderungen 
größeren Schwankungen unterlagen, ſo iſt doch eine weitere Steigerung 
der Schuldbuchkurſe — wenn auch nicht Jchon in der allernächſten Zeit — 
wahrſcheinlich. Ein beſonders günjtiges Moment, die Herabsetzung des 
Reichsbankdiskontſatzes um v. H. dürfte ſich im vollen Maße erſt 
nach den Wahlen auswirken. Hierbei möchten wir nochmals auf die 
günſtige Gelegenheit hinweiſen, die ein Umtauſch der Fälligkeiten 1933, 
1934 und 1935 in ſpätere Sälligkeiten den Beſitzern, die die Reichs- 
ſchuldbuchforderungen als Kapitalsanlage betrachten, bieten. Die oben 
genannten Sälligkeiten find nur wenige Prozente von dem Auszablungs- 
wert entfernt, jo daß bei einer Verwertung dieſer Fälligkeiten nur ein 
geringer Kursverlust entſteht. Für den hierdurch erzielten Verkaufs- 
erlös iſt dann die Möglichkeit gegeben, einen größeren Nennwert 
ſpäterer Fälligkeiten zu kaufen, jo daß ſich der Schuldbuchgläubiger 
durch den Umkauſch einen Kapitalgewinn und damit auch einen höheren 
Sinsgenuß verſchaffen kann. Die ſpäteren Fälligkeiten ſind zurzeit je 
nach dem Fälligkeitsjahr mit 76—80 v. H. zu erhalten. Unſere Bank- 
abteilung: Aufbaukredit für Grenz- und Auslandsdeutſche G. m. b. H., 
Berlin Wo, Motzſtr. 22, iſt gern bereit, Schuldbuchgläubigern, die 
lich für den Umtauſch intereſſieren, beratend zur Seite zu ſtehen. — Am 
22. d. Ni. hörten wir folgende unverbindliche Verkaufskurſe: 


I. II. iR II. 
1933 90 * b. H. o v. H. 1930 ... . 81 v. H. 80 v. H. 
1934 98 „ 98 „ 19040 .. . 19 „ 7s „ 
1055 .. 0 „ 93% „ 1904 ... . 78% „ 78 „ 
1030ͤ . 1 „ 89% 1942 78% „ IS „ 
1937 . 86% „ 85% 1945-48. 7e b(ͥ, 75% „ 
3938 85 84 „ 


Wiederaufbauzuſchläge 1944-45 37% v. H., 194-48 36% v. H. 
Hb. 


— Aus der 


Verſammlungs kalender. 
esverband Verlin⸗Brandenburg: Hauptverſammlung Sonnabend, 
105 März, nachm. 4 Uhr. Beſondere Einladung folgt noch. 
ungfeharen des Landesverbandes Berlin⸗Brandenburg: Kundgebung 
. ar Volkstrauertag, 12. März, nachm. 4 Uhr, im „Ulap“, Alt- 
Moabit (Lehrter Bahnhof). 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Die Ortsgruppe Berlin-Spandau hielt am 8. Februar im Ver- 
einslokal „och r Bis wachse eine Gedenkfeier für den verſtorbenen 
1. Vorſitzenden, Herrn Bruno Schlab s, mit anſchließender General- 
serfammlung ab. Der 2. Vorſitzende, Herr Franke, begrüßte die 
zahlreich erſchienenen Mitglieder und im beſonderen den Vorſitzenden 
des Landesverbandes Berlin- Brandenburg, Herrn Konrektor Vater, 
wie auch den Ehrenvorſitzenden, Herrn Krauſe, Berlin- Weißenſce. 
Zu Beginn der Sitzung gedachte letzterer des verſtorbenen J. Vor- 
ſitzenden, der ſich in den vielen Jahren feiner ehrenamtlichen Tätigkeit 
um die Ortsgruppe große Verdienſte erworben hat. Wäbrend des 
Kameradenliedes erhob ſich die Verſammlung zu Ehren des Toten von 
den Plätzen. Auch Herr Vater widmete dem Verſtorbenen einen herz⸗ 
lichen Nachruf. Nach Erledigung geſchäftlicher Angelegenheiten er- 
ſtattete der Schriftführer, Herr Bohlmann, den Jahresbericht und 
die Kaſſiererin, Srl. Wandel, den Kaſſenbericht. Auf Antrag des 
Kaſſenprüfers, Herrn Bo ce, erteilte die Verſammlung dem Geſamt⸗ 
vorſtand Entlaſtung. Anſchließend erfolgte die Wahl für die aus- 
scheidenden Vorſtandsmitglieder. An Stelle des verjtorbenen Herrn 
Schlabs wurde Herr Mertens zum 1. Vorſitzenden einjtimmig ge- 
wählt. Herr Bohlmaun wird als Schriftführer durch Wieder. 
wahl beſtätigt. Außer ihm gehören dem Vorſtande ap: Shrenvor- 
litzender Herr Krauſe, 2. Vorſitzender Herr Franke, Kaſſiererin 
SH Wandel, Beiſitzer die Herren Drews und Stabuke, 
KRoffenprüfer die Herren Bock und Mierſch, Frauendienſt Frau 
Schlab s. Herr Mertens mahnte zu Einigkeit, zu feſterem kamerad- 
ſchaftlichen Sufammenjchluß im Deutſchen Oſtbund. 


Landesverband Oftmark. 


Ortsgruppe Cottbus. In der im Kaſino abgehaltenen Jahres- 
Hauptverſammlung der Ortsgruppe Cottbus des Deutſchen Oſtbundes 
gedachte Schulrat Stüber der deutſchen Volksgenoſſen in den ab- 
getretenen Gebieten. Der Jahresbericht legte Seugnis ab von der 
auch im Jahre 1932 geleijteten eifrigen Arbeit und ließ erkennen, daß 
die Ortsgruppe durch ihre Arbeit auf kulturellem Gebiete zur Unter⸗ 
stützung des Deutſchtums in der alten Heimat wie auch der Be⸗ 
völkerung in den Gebieten hart an der deutſch⸗polniſchen Grenze 
weſentlich beigetragen hat. Als Erfolg ihrer Aufklärungsarbeit konnte 
die Ortsgruppe auch im verfloſſenen Jahre eine Anzahl von Neu- 
aufnahmen verbuchen. Die der Ortsgruppe angegliederten Unter— 
gruppen, im beſonderen die Jugendgruppe, der durch Grenzland⸗ 
fahrten immer wieder das durch den Schandvertrag von Verfailles 
zugefügte Unrecht vor Augen geführt wurde, nahm in erfreulichem 
Maße an Mitgliedern zu. Die Arbeit und die Beſtrebungen der Orts- 
gruppe, Aufklärung über den Deutſchen Oſten zu ſchaffen, fand in den 
Kreisen der hieſigen Bürgerſchaft immer mehr Beachtung. — Die 
durch Stimmzettel erfolgenden Neuwahlen bewieſen das Vertrauen der 
Mitglieder zum Vorſtand. Zum 1. Vorſitzenden wurde der bisherige 
langjährige Vorſitzende Schulrat Stüber, ferner wurden der Ge- 
schäftsführer Pelka und die Beiſitzer Sfemer, Weidig und 
Hoffmann wiedergewählt. 


Ortsgruppe Landsberg (Warthe). In der im „Eldorado“ 
gehaltenen Hauptverſammlung des Vereins der Poſener, Oſt- und 
Weſtpreußen führte der Vorſitzende, Verlagsdirektor Tetten- 
born, u. a. folgendes aus: Wenn man Nückſchau hält, jo tauchen bei 
allen Oſtmärkern wehmütige Erinnerungen auf, Es feien jetzt 14 Jahre 
her, als auf gewaltſame Weiſe der größte Teil der damaligen Provinz 
Poſen vom Reiche getrennt wurde, 13 Jahre, daß Weſtpreußen ein 
gleiches Schickſal erlebte, 1o Jahre, da Litauen das Nlemelland au 
ſich riß und daß der Franzoſe ins Ruhrgebiet einbrach. Trotz allem, 
was geſchehen, halten alle Oftmärker daran feſt, daß ein neues Jahr 
auch neues Hoffen bringe. All das, was die Oſtmärker in dem 
ums entriſſenen Posener Land damals erleiden mußten, war Inhalt 
eines Vortrages von Frau E. Arndt über das Thema: „Die Jahres- 
wende 1910 in Poſen Stadt und Land“. In einem umfaffenden Nück⸗ 
blick gab die Vortragende auf Grund eigener Erfahrungen einen er⸗ 
Jchütternden Bericht darüber, wie Poſen Stadt und Land für uns 
verlorengingen. Der Weltkrieg war zu Ende. Mitten in den 
Stiedenspräliminarien wurde durch die Polen ein Stück aus unſerer 
Oſtmark herausgeriſſen. Man ahnte damals nicht, mit welcher Härte 
und Unmenſchlichkeit die Polen in das Privat- und Volksleben der 
Deutſchen eindringen würden. Die Deutſchen waren machtlos, weil jetzt 
und auch ſpäter keine Verbindung der Garniſonen untereinander 
beſtand. Noch einmal wurde ein vom Deutſchen Volksrat einberufener 
Provinzial-Vertretertag nach Poſen ein Hochtag für die deutſche 
Bevölkerung. In den Woihnachtstagen aber verübten die Polen einen 
Handſtreich auf Polen. Ahnlich wurden auch andere Städte der Oſt- 
mark überrumpelt. Alle Einwände des Deutſchen Volksrates, des 
Deutſchtumsbundes zur Wahrung der Minderheitsrechte nutzten nichts. 
Su allem kam der Schmerz, daß die deutsche Regierung von dieſen 
ſelbſterwählten Vertretern nichts wiſſen wollte und bei allen Ver⸗ 
handlungen mit den Polen den Volksrat überging. Polen und Pöbel 
beherrſchten die Straße und drangſalierten die Deutſchen. Der größte 
Schlag von Berlin aus aber war der, daß von der Regierung anjtatt 
der erbetenen militäriſchen Unterſtützung ein Vertreter zum Ver- 
handeln mit den Polen entſandt wurde: Hello von Gerlach, der die 
bekannten Natſchläge im Sinne der Polen gab. Die Austreibungen 
mit allen Schikanen der Polen ſind allen Ojtmärkern in Erinnerung. 
Viele Einzelheiten rief die Vortragende in der Erinnerung wach, um 
zum Schluß zu betonen, daß man vor allem der Jugend immer wieder 
von jener Schreckenszeit erzählen müſſe und daß wir und fie an den 
Tag glauben, der einmal die Gerechtigkeit bringen muß, denn das 
Land, das verloren iſt, darf nicht verloren ſeinl — Weitere intereſſaute 
Einzelheiten zu dem Thema gab auch Rechtsanwalt Dr. Arter, der 
letzte deutſche Bürgermeiſter von Hohenſalza. Bei der bekannten 
internationalen Einſtellung der ſozialdemokratiſchen Regierung fehlte 
die alles zufammenfaſſende militäriſche Führung. — In der ge- 
ſchäftlichen Sitzung wurde der bisherige J. Vorſitzende, Verlagsdirektor 
Tettenborn, unter dem Beifall der Versammlung wiedergewählt, 
nachdem Dankesworte an den unermüdlichen und zielbewußten Führer 
durch Vorſtandsmitglied Dargatz voraufgegaugen waren, Serner 
wurden einſtimmig wiedergewählt als 2. Vorſitzender Rechtsanwalt 
Dannhoff, Schriftführer Dreſſel, Kaſſenwart Wondt, 
Kulturpflegerin Frau E. Arndt, als Beiſitzer Tetzlaff, Hupp 
und Stau Güttner. — Das Landsberger Heimatmuſeum (Stadt- 
archibar Buchholz) wird eine Sammlung aller entbehrlichen Urkunden 
aus dem entrijlenen Gebiet und aus Entſchädigungsakten durchführen, 
die für kommende Geſchlechter Anſchauungsmaterial ſein ſoll. Die; 
Oftmärker wurden gebeten, zur Vervollſtändigung der Sammlung bei— 
zutragen. I 


N. 


%%%, 


Landesverband Niederſchleſien. 

Die Ortsgruppe Hoyerswerda hielt am 21. Januar im Vereinslokal 
bei Krautz ihre diesjährige Jahreshauptverſammlung ab, die ſehr zahl 
reich beſucht war. Nachdem der Vereinsvorſitzende, Konrektor Leh- 
mann, die Erſchienenen begrüßt und ihnen noch nachträglich ein 
frohes und gejundes neues Jahr gewünſcht hatte, erſtattete der Ver- 
einsſchriftführer, Kreisoberſekretär Bielke, den Jahresbericht. 
Dieſer ließ erkennen, daß die Ortsgruppe auch im vergangenen Jahre 
unter der bewährten und dankbar anerkannten Leitung des derzeitigen 
Vorſitzenden gute Arbeit in der oſtmärkiſchen Sache geleiſtet hat. Im 
Anſchluß daran überreichte Herr Lehmann Herrn Bielke für ſeine 
mehr als zehnjährige Mitarbeit im Vereinsvorſtande eine künſtleriſch 
ausgeführte Ehrenurkunde. Die hierauf von dem Vereinskaſſen- 
führer Boromjki vorgelegte Jahresrechnung wurde in Ordnung 
befunden und dem Kaſſenführer Entlaſtung erteilt. Bei der Vor- 
ſtandserganzungswahl wurden einjtimmig wiedergewählt: Kreisober- 
ſekretär Bielke als Schriftführer, Kreisoberfekretär Klug als 
Berater, Neichsbahnbeamter Schäfer und Frau Alma Siering 
als Beiſitzer. Ebenſo wurde der geſamte Vergnügungsausſchuß 
Siſchkale, Wegner, Siegem und, Nothert, Frau 
Wolf, Frau Krien, Frau Sprigade und Frau Schäfer, auf 
ein weiteres Jahr wiedergewählt. 

Die Kreisgruppe Bunzlau hielt am 4. Februar ihr Winter- 
vergnügen, beſtehend in einem gemeinſamen Cisbeineſſen mit anſchließen- 
dem Tanz ab, das von den Mitgliedern gut beſucht war und an dem 
auch Vertreter der Verbände heimattreuer Oſt- und Weſt⸗ 
preußen und heimattreuer Oberſchleſier teilgenommen haben. 
Nach Begrüßung durch den 1. Vorſitzenden, Oberſteuerinſpektor i. N. 
Hoffmann, und nach Bekanntgabe des Nundſchreibens der Bundes 
leitung machte der Vorſitzende der heimattreuen Oft- und Wefipreußen, 
Studienrat Dr. Bittner, längere Ausführungen über die Grenz- 
hilfe zur Erhaltung des Deutjchtums im Grenzinland. Eine ſofort ab— 
gehaltene Cellerſammlung ergab einen anſehnlichen Betrag, der fofort 
Herrn Dr. Bittner eingehändigt wurde. Ferner wurden im Laufe des 
Abends mit der Treuradel des Deutſchen Oftbundes ausgezeichnet die 
Landsleute: Kaufmann Oswald Auguft (früher Pogorzella, Kreis 
Koſchmin), Landwirt Eduard Büſing (früher Steinigsheim-Poſen), 
Bahnhofswirt Joſeph Bandt (früher Grätz), Steuerinſpektor Karl 
Gottſchalt, Bürovorſteher Paul Hoffmann (früher Liſſa i. P.), 
Saftwirt Anton Karafjuſki (früher Wittenau, Kreis Witkowo), 
Gaſtwirt Cheodor Kellermann (früher Sroß-Marin, Kreis Hohen- 
jalza), Kreisbote i. RK. Max Laake (früher Adelnau), Rentier Auguft 
Lienig (früher Langenolingen, Kreis Gneſen), Dentiſt Ernft Schae- 
fer (früher Poſen), Kaufmann Hermann Tifchler (früher Kroto⸗ 
Ichin), Gaſtwirt Ernſt Cſches log (früher Sonnenthal, Kr. Nawitſch), 
Studienrat Ernft Weiß (früher Rawitſch). 

Landesverband Schleſien. 

Die Ortsgruppe Oels (Verein heimattreuer Oſtmärker) hielt am 
22. Jauuar im Gaſthaus zum goldenen Stern in Oels ihre erſte Jahres- 
verſammlung ab. An der Sitzung nahm der Vorſitzende des Landes- 
verbandes Schleſien, Herr Regierungsoberinſpektor König, teil. 
Nach Erledigung des geſchäftlichen Teils gab dieſer in längeren Aus- 
führungen einen Überblick über den Stand der Oftmarkenpolitik. Er 
jührte aus und belegte durch Ausſprüche von führenden Männern 
verſchiedener außerdeutſchen Länder, daß das Unrecht, das uns 
Deutſchen durch den Raub deutſchen Landes zugefügt worden iſt, immer 
mehr eingeſehen werde, und daß die Forderung nach Rückgabe des 
Weichſelkorridors auch von vielen unſerer ehemaligen Feinde aner- 
konnt werde. Alle Deutſchen müßten ſich im Kampfe um die Wieder- 
gewinnung des deutſchen Oftens zuſammenſcharen. Wir werden nicht 
eher ruhen, als nicht unſere uns geraubte Heimat, die mit deutſchem 
Blut und Sleiß erſt zum Kulturboden gemacht worden ift, wieder dem 
deutſchen Vaterlande einverleibt worden iſt. Sodann überreichte der 
Landesverbandsvorſitzende dem Vorſitzenden der Ortsgruppe, Herrn 
Konrektor i. R. Köhler, die ſilberne Ehrennadel, die dieſer mit 
Freude und Dank nicht nur für ſich, ſondern für alle treuen Mit- 
glieder der Ortsgruppe entgegennahm. 

Die Ortsgruppe Glatz hielt am 29. Januar in der „Wolfsſchlucht“ 
ihre Jahresverſammlung ab, der die Anweſenheit des Vorſitzenden und 
des Schatzmeiſters des Landesverbandes Schleſien, der Herren König 
und Erdmann.aus Breslau, eine befondere Note verlieh. Der erſte 
Vorſitzende, Studienrat Las kowsku, widmete ihnen herzliche Be- 
grüßungsworte. Im Jahresberichte konnke er mit Befriedigung feſtſtellen, 
daß die Glatzer Ortsgruppe eine einzige Familie darſtellt, deren Glieder 
eine tiefe Liebe zur alten oſlmärkiſchen Heimat verbindet. Auch die auf- 
blühende Jungſchar „Hermann Balk“ ſei von gutem Oſtmärkergeiſte 
beſeelt. Das Vereinsleben kurz ſchildernd, hob Herr Laskomsky vor 
allem die beiden gelungenen Veranſtaltungen der letzten Seit, die 
Advents- und die Weihnachtsfeier, hervor. In den Verſammlungen 
wurden etliche anregende Vorträge gehalten, auch an der großen Kund⸗ 
gebung des BDA, nahm man teil. Den Kaſſenbericht erſtattete Kauf- 
mann Hartlieb. Es folgte die Wiederwahl des Vorſtandes, als 
Vorſitzender: Studienrat 2 askomsky, als Schatzmeiſter: Kaufmann 
Hartlieb, als Schriftführerin: Frl. Chiede (für den zurück- 
getretenen Herrn Preis), als Beiſitzer: Frau Nuppert und Frau 
Adam ſowie die Herren Degen und Sellbrot. Hierauf erhielt 
Landsmann Naddatz in Anerkennung ſeiner langjährigen Verdienſte 
die Ehrennadel überreicht. Herr König, Breslau, ſprach über „Das 
Problem des Weichſelkorridors“. Einleitend verlas er das in der Seit⸗ 
jchrift „Oſtland“ veröffentlichte Neujahrs-Geleitwort des Bundes- 


„%%%, %%% %%% %%% 


„„, % 


präſidiums. Weiter gedachte er des 10. Januar 1920 und des 11. Januar 
1923. Cbenſo wie im Weſien nach langen Leidensjahren, müßte nun 
auch im Oſten Necht über Gewalt ſiegen. Von ſeiner Gründung an 
habe der Deutſche Oſtbund einer vernünftigen Ostpolitik fein Intereſſe 
zugewandt. Das „Oſtland“ und der „Oſtdeutſche Heimatkalender“ ſeien 
vorzügliche Aufklärungsmittel für unſer Volk, das vielfach eine er 
Jchreckende Unkenntnis bezüglich der verhängnisvollen Folgen des 
Krieges beſitze. Die Korridorfrage marſchiere, fie ſei in den letzten 
fünf Jahren weit vorangekommen. Führende Männer der verfchieden- 
ſten Staaten beſchäftigen ſich heute damit, wofür der Redner zahlreiche 
Beiſpiele anführte. Er nannte u. a. Lenguel, van Loon und Werk. 
meiſter, einige engliſche Seitungen, ferner Pierre Cot ujw. So ſtänden 
wir im Kampf um die Oſtgrenzen nicht mehr allein. Niemals dürfen 
wir die heutigen Oſtgrenzen anerkennen, vielmehr gehört unſere oſt⸗ 
märkiſche Heimat zum WMutterlandet In unserem Kampfe um die 
heilige Sache wollen wir nicht müde werden! — Die Verſammlung 
jollte dieſen begeiſternden Worten lebhaften Beifall. Eine freudige 
Überraſchung bedeutete es für die Teilnehmer, als dann Herr König 
im Namen des Bundespräſidiums die höchſte Auszeichnung des Deutſchen 
Oftbundes, die ſilberne Ehrennadel, dem Vorſitzenden Studienrat 
Laskowsky zugleich mit einer künſtleriſchen Ehrenurkunde über- 
reichte. In ſeinen Dankesworten hob der alſo Geehrte hervor, daß er 
für ſeine oſtmärkiſche Heimat ſich einſetze, ohne dafür äußere An- 
erkennung zu erwarten. So werde er auch dieſe Auszeichnung nicht 
für ſeine Perſon, ſondern für die ganze Glatzer Ortsgruppe tragen. 
Nachdem er noch perſönliche Erinnerungen aus den ſchweren Jahren 
1918/9 geſchildert hatte, welche die polniſche Beſetzung der Oſt— 
provinzen brachten, ſchloß er mit dem eindringlichen Appell, Treue ju 
halten dem deutſchen Vaterlande und der oſtmärkiſchen Heimat! 


Landesverband Vorpommern. 


Die Ortsgruppe Puritz hielt am 25. Januar ihre Hauptverſamm- 
lung ab. Nach Begrüßungsworten des J. Vorlitzenden, Sikorſki, 
erſtaltete der Schriftführer den Jahresbericht und der Kaſſierer den 
Kaſſenbericht. Einſtimmig wurde dem Kalſierer Entlastung erteilt. Der 
Vorſitzende gab hierauf die wichtigſten Eingänge bekannt. Bei der 
Ergänzungswahl des Vorſtandes wurde der bisherige 1. Vorſitzende 
Sikorski wiedergewählt, ebenſo der altbewährte Kaſſierer Well- 
nit. Als Beiſitzer wurden Oeſtreich. Wallheim, Peter 
und als Kaſſenprüferin Frl. Albrecht gewählt. Das Schützenhaus 
bleibt auch weiterhin Verſammlungslokal. Die Verſammlungen 
werden künftig jeden zweiten Monat stattfinden. Am 4. März findet 
im Schützenhaus ein Heimatabend ſtatt. Nach reger Ausſprache ſchloß 
der Vorſitzende die Verſammlung mit der Bitte an die Mitglieder, 
recht zahlreich zu den Verſammlungen und zum Heimatabend am 4. März 
zu erſcheinen. 5 

Ortsgruppe Stralſund. Eine gewaltige Grenzland-Kundgebung 
führte am 1. Februar wohl taujend Oſtmärker, Saar- und Rhein- 
länder und Pommern zu einem Treugelöbnis zuſammen. Träger diefer 
Veranſtaltung waren neben der Ojtbundgruppe die Landsmannſchaften 
der Rheinländer und der Schleſier. Oberbürgermeiſter Dr. Heyde- 
mann Stralfund hatte das Protektorat übernommen. Die Garniſon 
hatte ihre Marinekapelle zur Verfügung geftellt,. Offiziere als Ver⸗ 
treter und eine Abordnung der Mannſchaft entſandt, ebenſo waren die 
Reichs- und Staatsbehörden, die Geiſtlichkeit beider Konfeſſionen, die 
Schulen, Heimat- und andere Vereine, der Stahlhelm und, andere 
Korporationen erschienen. Der Ehrenvorſitzende der Aheinländer, 
Dr. med. Keßler, leitete die Verſammlung. Während Direktor 
Togel- Berlin, ein aus Saarbrücken ausgewieſener Beamter der 
Bergbauverwaltung, bekundete, daß das ſeit 1000 Jahren urdeutſche 
Saarland mit heißer Sehnſucht dem Tage entgegenſehe, an dem es 1935 
wieder zum deutschen Vaterland zurück könne, erzählte Stadtrat 
Sperling - Berlin, der Leiter des Reichsbundes der Schleſier, von 
dem vergewaltigten Oberſchleſien mit dem Mahnruf, dem Vaterland 
dieſes Grenzland zu erhalten. Anſchließend ſprach Stabsveterinär a. O. 
Dr. Melzer - Demmin, der im Kampf um die Wiedergewinnung der 
Oſtmark in erſter Reihe ſteht und der ſelbſt den Kampf gegen den 
Poleneinfail mit dem Gewehr in der Sauſt miterlebte. Der Redner 
gab zunächſt eine zuſammenhängende Darftellung der Geſchichte von 
Poſen und Weſtpreußen und bewies damit, daß der Korridor ur“ 
deutſches Land iſt. Der Dank Polens für ſeine Wiedererrichtung war 
der Raub deutscher Provinzen, die Vertreibung von einer Million 
Deutſcher, deutſchfeindliche Kultur und Drangfalierung der deutſchen 
Bevölkerung. Was taten die deutſchen Regierungen für die Grenz- 
landdeutſchen? Und was tat das deutſche Volk? Wer nicht ver- 
trieben worden iſt, ſondern in ſicherer Ferne den Ereigniſſen lab, der 
hat blutwenig getan. Und doch: Die Frage, ob der Korridor einſt 
wieder deutſch werden wird, wird nur vom deutſchen Volke in feiner 
Geſamtheit entſchieden werden. Machen wir uns nichts vor: Nur 
durch Blut und Eijen werden ſolche Fragen wie die Korridorfrage 
gelöſt. Wir wollen es der ganzen Welt in die Ohren fehreien: Wir 
müffen den Korridor wieder haben! Als Nedner der Gefallenen für 
die Oſtmark gedachte und visionär den von den Polen durch den 
Straßendreck geſchleiften Friedrich den Großen vom Bromberger 
Denkmal im Criumphzug zurückgebracht zeichnete, da brach ein 
ungeheurer Jubel los. Zuſammengefaßt ſprach Oberbürgermeiſter 
Dr. Heudemann das Gelöbnis aus, daß wir alle eiuſtehen wollen 
für des Vaterlandes: Ehre und Freiheit und die Srenzlanddeutjchen. 
An den Keichspräfidenten v. Hindenburg wurde von dieſem Creue⸗ 
gelöbnis von Weſt und Oft und Pommern ein Huldigungstelegramm 
geſandt. 
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Landesverband Weſlpreußen. 


Der Landesverband Weſtyreußen hielt in Marienburg ſeine Jahres- 
hauptverſammlung ab. Nach Begrüßungsworten des Vorſitzenden der 
Ortsgruppe Marienburg, Oberpoſtinſpektor a. D. Sruhn, leitete der 
L.-B.-Vorſitzende, Redakteur Dehler - Elbing, die Tagung mit 
längeren Ausführungen über die Geſtaltung der gegenwärtigen Lage 
für den Oſtbund ein und gab unter lebhafter Zustimmung der Ver- 
ſommlung dem Wunſch Ausdruck, daß zu den wichtigſten und brennend= 
ten Punkten des Regierungsprogramms des neuen Neichskabinetts die 
Döſung des deutſchen Oſtproblems gehöre. Den Jahresbericht erstattete 
der Verbandsgeſchäftsführer, Stadtoberſekretär Willi Beker- 
Elbing. Den Kaſſenbericht legte Kaufmann Hans Holzmann Elbing 
vor, der eine gewiſſenhafte und ſorgfältige Raffengebarung nachwies. 
Auf Antrag des Kaufmanns Fold a- Noſenberg wurde dem Ge- 
ſamtvorſtand Entlaſtung erteilt. Die Vorſtandswahl geſtaltete ſich zu 
einer großen Vertrauenskundgebung für den Vorſitzenden, Herrn 
Dehler, der einſtimmig als Vorſitzender wiedergewählt wurde. Eben⸗ 
falls einſtimmig gewählt wurden Oberpoſtinſpektor a. D. Sruhn als 
ſtellvertr. Vorſitzender, Stadtoberſekretär Becker Elbing als Ver- 
bandsgeſchäftsführer und Kaufmann Fold a- Noſenberg als deſſen 
Stellvertreter, Kaufmann Holzmann Elbing als Schatzmeiſter und 
Gutsbeſitzer Fiſcher-Sabian als deſſen Stellvertreter, Eiſenbahn⸗ 
oberſekretär Stoll - Elbing als Berater. In mehrſtündiger Be- 
ratung wurden hierauf Organiſationsfragen und das Arbeitsprogramm 
für das laufende Jahr behandelt und ſonſtige geſchäftliche Angelegen- 
heiten erledigt. 


Landesverband Oſtpreußen. 

Die Ortsgruppe Königsberg i. Pr. hielt am 2. Februar ihre ſehr 
ſtark beſuchte Jahreshauptverfammlung ab. Nach Begrüßung durch 
den Borfitzenden, Pfarrer W. Willigmann, erſtattete der Schrift- 
führer, Oberſteuerſekretär Armgardt, den Jahresbericht. Ver⸗ 
ſtärkte Werbearbeit im neuen Geſchäftsjahr müſſe die entstandenen 
Lücken wieder ausfüllen. Es folgte der Kaffenbericht durch Bank- 
reviſor i. N. Kelm, der einen günstigen Stand der Kaſſe zeigte. 
Nach dem Bericht der Kaſſenprüfer wurde Entlaſtung erteilt und dem 
Schriftführer ſowie dem Kaſſenführer der Dank der Verſammlung 
durch den Vorſitzenden ausgeſprochen. Da der bisherige Schrift- 
führer Armgardt nach neunjähriger dankenswerter Tätigkeit ſein Amt 
wegen dienſtlicher Arbeitsüberlaſtung niederlegte, wurde der Haus- 
befitzer Auguſt Bacz ko zum Schriftführer gewählt. Nach kurzer 
Paufe wurde mit größter Aufmerkſamkeit dem mit Lichtbildern ver— 
bundenen Vortrage des Mitteljchulleiters Pahlke gelauſcht. Der 
Bortrogende teilte in der Cinleitung intereſſante Wahrnehmungen auf 
feiner Reife nach Paris im Jahre 1939 durch das Saargebiet mit. Er 
ift der Überzeugung, daß bei der von uns geforderten Abſtimmung die 
Saarländer geſchloſſen für Deutſchland ſtimmen werden. Die vorge⸗ 
führten Lichtbilder zeigten ſehenswerte Gebäude, Kirchen Theater, u. a. 
auth den 300 m hohen eijernen Eiffelturm, jetzt Funkſtation und Aus 
lichtslurm, und Verkehrsſtraßen. Der vorgerückten Zeit wegen wurde 
der Vortrag über die Umgegend von Paris auf eine ſpätere Sitzung 
verſchoben. Zum Schluß berichtete der Geſchäftsführer des Landes“ 
verbandes über den Inhalt des letzten Nundſchreibens, insbejondere über 
die Notlage des evangeliſchen Kinderheims in Bromberg und ſchlug die 
Bewilligung einer Spende vor. Es wurde daraufhin beſchloſſen, von der 
Ortsgruppe, von der Frauendienſtgruppe und vom Landesverband einen 
beſtimmten Betrag dem Oftbund Berlin als „Kinderſpende für Brom- 
berg“ zu überweiſen. 


Landesverband Freiſtaat Sachſen. 

Ortsgruppe Peipjig. Am 1. Februar fand im Vereinsheim „Süd⸗ 
bräu“ die diesjährige ordentliche Hauptverſammlung ſtatt. Der Vor- 
litzende, Landsmann Düm ke, begrüßte zur Eröffnung derſelben die 
zahlreich erſchienenen Mitglieder und gab im Anſchluß hieran bekannt, 
daß in der letzten Vorstandssitzung wiederum 5 neue Mitglieder 
aufgenommen wurden. Sodann verlas der Vorſitzende den um⸗ 
falſenden Jahresbericht, der bei den Anweſenden lebhafte Anerkennung 
fand. Crotz der überaus ſchweren Krife im öffentlichen Leben kann 
die Ortsgruppe wiederum mit größter Befriedigung auf die Ent- 
wicklung im letzten Geſchäftsjahre zurückblicken. In 12 Monats- 
verſammlungen, einer Jahreshauptverſammlung und 7 Vorſtands⸗ 
litzungen wurden die Belange und Intereſſen der Gruppe bearbeitet. 

ie guten Beziehungen zur Arbeitsgemeinſchaft der 
Stenzdeutfchen Vereine in Leipfig wurden in jeder Beziehung 
ür dn Der großen Arbeitsgemeinſchaft der Intereſſenvertretungen 
für den Erſatz don Kriegs- und Verdrängungsſchäden wurde für ihre 
hervorragende Arbeit im letzten Jahre ganz bejondere Anerkennung 
ausgeſprochen. In den letzten Monaten wurden die Vereinstagungen 
durch unlere äußerst rührige SeJangsgruppe verſchönt, dadurch 
wurde die Beteiligung an unseren Tagungen immer ſtärker. 
Der durch den Kaſſenführer, Herrn Gieſe; erſtattete Rallenbericht 
bewies, daß ſich auch die Raffenverhältniffe erfreulich entwickelt haben. 
Dem Kafjenführer und dem Geſamtvorſtand wurde einſtimmig Ent- 
laſtung erteilt. Bei der Neuwahl des Vorſtandes wurde der geſamte 
bisherige Vorſtand wiedergewählt. Er beſteht aus folgenden Herren: 
Dümke, J. Vorſitzender, Dr. Meiſter, 2. Vorſitzender; Gieje, 
Roffenführer, Simon, Schriftführer und den Beisitzern: Schwarz- 
uhrer, Kunze, Dr. Jolowicz und Schmidt. Herr Kunze 
erſtattet nunmehr den Jahresbericht der Gefangsabteilung, die eine 
lehr erfreuliche Entwicklung aufweiſen konnte. 
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Landesverband Sachſen⸗Chüringen. 

Die Ortsgruppe Gotha hielt ihre Jahreshauptverſammlung am 
25. Januar bei Landsmann Simon ab. Trotz des kalten Wetters war 
der Beſuch recht gut. Der 1. Vorſitzende, Landsmann Szlobfe, 
begrüßte die Landsleute herzlich. Der Jahresbericht gab ein Bild 
reger Cätigkeit. Auch ein oſtmärkiſcher Werbeabend iſt abgehalten 
worden. Dabei hat Herr Teubner (Hauptſchriftleiter des Gotha- 
iſchen Cageblatts), ein guter Kenner der memelländiſchen Verhältniſſe, 
den Hauptvortrag gehalten. Der Abend war von Erfolg: fünf neue 
Mitglieder meldeten ſich ſofort. Mit den Nachbargruppen Langenſalza 
und Erfurt wurde Hand in Hand gearbeitet. Zum erſten Male ſeit dem 
Beſtehen des Vereins wurde die Vereinsnadel für zehnjährige treue 
Mitgliedſchaft verliehen, und zwar an Js Mitglieder. Bei wichtigen 
Veranſtaltungen beehrten uns der Landesverbandsvorſitzende, Herr 
Cerntheil, ſowie eine ftattliche Anzahl Mitglieder der Ortsgruppe 
Erfurt mit ihrem Vorſitzenden, Landsmann Kirchner, mit ihrem 
Beſuch und hinterließen insbeſondere durch die Aufführung eines Cheater- 
ſtückes einen guten Eindruck in Gotha. Hierauf erſtattete der 1. Rall., 
Landsmann Hefje, den Kaſſenbericht, der ſich gegenüber dem Vor 
jahre günſtiger geſtaltet hat. Dem Kafſierer und dem Geſamtvorſtand 
wurde Entlajtung erteilt. Der 2. Vorſ., Landsmann Paul Ceske, 
und der J. Schriftf., Landsmann Niet, wurden wiedergewählt; an 
Stelle des Landsmanns Bahr wurde Landsmann Nieten bach als 
2. Kaſſierer gewählt. In den Vergnügungsausſchuß wurde Frau Kar 
banneck wieder- und der Jungmann Edwin Klatt neugewählt. 
Sum Schluß berichtete der J. Vorſitzende über die am 18. Januar von 
der Ortsgruppe Erfurt veranftaltete, von ihm als Gaſt beſuchte Reichs- 
gründungsfeier und über die von echt oſtmärkiſchem Geiſt beſeelte Rede 
des Herrn Dr. Lüdtke, Berlin. Ein gemütliches Beiſammenſein be- 
ſchloß den Abend. 


Landesverband Hannover- Braunſchweig. 

Ortsgruppe Bielefeld. Am 1. Sebruar veranſtaltete die Ortsgruppe 
im „Deutſchen Haufe“ einen Vortragsabend, zu dem auch Gäſte von 
den befreundeten Heimatverbänden erſchienen waren. Nach der Be— 
grüßung durch den 2. Vorſitzenden ſprach Herr Garteninjpektor 

uber von der hieſigen Ortsgruppe des Sudetendeutſchen Heimat- 
bundes über das Thema: „Sudetendeutſchland in Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft“ Der Vortragende ſchilderte die 
Not ſeiner Landsleute in eindrucksvoller Weiſe und ſprach zum 
Schluſſe Jeiner Ausführungen die Hoffnung aus, daß auch die Su- 
detendeutſchen zuſammen mit den öſterreichiſchen Stammesbrüdern der- 
einſt zum großen Deutſchen Reiche gehören werden. Zahlreiche Licht- 
bilder ergänzten den lehrreichen Vortrag und gaben Seugnis von der 
Schönheit der Landschaft und dem Reichtum der deutjchen Kultur 
jenſeits der tichechoflowakiſchen Grenze. Die wohlgelungene Ver- 
anſtaltung hinterließ bei den Anweſenden das Gefühl tiefer Schick- 
ſalsverbundenheit aller Grenz- und Auslandsdeutſchen und weckte den 
Wunſch, noch mehr als bisher mit den anderen Heimatverbänden zu- 
ſammenzuarbeiten. 

Landesverband Weſtfalen. 

Die Ortsgruppe Wanne-Eickel hielt am 29. Januar im eogl. Ver- 
einshaus ihre Jahreshauptverſammlung ab, die außerordentlich ſtark 
beſucht war. Der Vorſitzende Breitenbach gab einen Rückblick 
über das vergangene Jahr, das einen Aufſtieg der Organisation 
brachte. Ganz beſonders behandelte er den ſchweren Kampf des 
Deutjchen Oftbundes um die Wiedergewinnung der geraubten Oft- 
gebiete. Redner ſtreifte die einschlägige Literatur der Seindbund- 
mächte, vor allen Dingen die der Polen, und verlas markante Stellen 
aus dem Buche „Polen an der Arbeit“ von F. W. von Oertzen. Die 
Mitgliederjtärke der Ortsgruppe hat ſich 1 5 der alten Höhe gehalten, 
der Frauendienſt hat im verfloffenen Jahre viel Gutes geleiſtet, 
die Jungſchar ift an Mitgliederzahl die ſtärkſte innerhalb des 
Landesverbandes. Die Bücherei der Ortsgruppe zählt annähernd 
200 Bände und wird eifrig in Anſpruch genommen. Den Geſchäfts⸗ 
bericht erſtattete der Schriftführer, Lehrer Radke. Er ſtellte feſt, 
daß im Vorjahre zehn Monatsverſammlungen und fünf Vorjtands- 
litzungen ſtattgefunden hätten. An den Veranſtaltungen des Landes- 
verbandes haben Ortsgruppe und Jungſchar regen Anteil genommen. 
Der Ortsgruppenkaſſierer Starck gab den Kaſfenbericht. Die Kaſſen⸗ 
reviſoren Jeſſe und Itzig berichteten über die Neviſion der Kaffe 
und beantragten Entlastung, die durch einjtimmigen Beſchluß erfolgte. 
Die Vorſtandswahl hatte folgendes Ergebnis: J. Vorſ. Breiten- 
bach, J. Schrift. Lehrer Nad ke, J. Kah. Starck, 1. Beil. 
Gerth und Stau El gert als 3. Beiſitzerin wurden einstimmig 
wiedergewählt. Für die freigewordene 2. Beiſitzerſtelle wurde Poſt⸗ 
beamter a. D. Jeſſe einſtimmig gewählt. Die Ortsgruppenſtatuten. 
wurden mit den vorgeſchlagenen Abänderungen einſtimmig angenommen 
und beſtätigt. Nunmehr hielt der Landesverbandsvorſitzende, Konrektor 
Makowfki⸗ Lünen, einen einstündigen Vortrag, in dem er ganz 
beſonders die Anmaßungen der Polen geißelte. Erfreulicherweiſe er- 
heben ſich gerade in jüngſter Zeit im Auslande Preſſeſtimmen gegen 
die durch den Verſailler Schandvertrag feſtgelegten, unhaltbaren 
Grenzen im Oſten. Anſchließend ſtreifte der Redner die Siedlungs- 
tätigkeit des Deutſchen Oſtbundes. Auch am freiwilligen Arbeitsdienſt 
beteiligte ſich der D. O. Der Landesverband ſtelle zur Seit eine 
geſchloſſene Arbeitsgruppe von 60 Leuten auf, die auf einem Sied- 
lungsgut des Oſtbundes Wegebau und ſonſtige Kulturarbeiten leiſten 
ſoll.. Der Nedner begrüßte es, daß auch die Ortsgruppe Wanne 
Eickel 12 junge Leute für diefen freiwilligen Arbeitsdienſt ſtellt. 
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== Mitteilungen aus der oitdeutihen Heimat. — 


Perönliches. 

Amts- und Gemeindevorfteher i. N. Gehrke 91 Jahre alt. 

Am 24. Februar begeht der frühere Amts- und Gemeindevorſteher 
Gehrke in Krowno, Kr. Pr.-Stargardt (Pommereller), in ſelten 
geiſtiger Friſche Jeinen 91. Geburtstag. Die Verdienſte, die er ſich in 
jeiner Heimat während Jeiner langjährigen Tätigkeit erworben hat, 
lind weit über den Kreis Pr.-Skargardt bekannt, und an ſeinem 
Geburtstage wird ſich mancher Oſtmärker ſeiner lebhaft erinnern. 

Lehrer i. N. Ernſt Nutz F. 

Am 8. Februar iſt in Stolp (Pommern) der Lehrer i. N. Ernft 
Autz (der Vater des Pfarrers Nutz in Oftrowo, der ſich ſeinerzeit um 
die Erleichterung der Lage der von den Polen in dem berüchtigten 
Internierungslager Szczupiorno feſtgeſetzten Deutſchen ſehr verdient 
gemacht hat) im Alter von 89 Jahren geſtorben. 
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gojähriges Geſchäftsjubiläum. Auf eine 4ojährige Tätigkeit als 
Gaſtwirt konnte vor kurzem der Gaſtwirt Otto Winkler in Stendal, 
Cliſabethſtr. 7, zurückblicken. Von 1892 bis 1920 wohnte der Jubilar 
in Dobrogoſtowo, Provinz Poſen; im Jahre 1920 ließ er ſich in Stendal 
nieder. Winkler iſt Gründer der Stendaler Ortsgruppe des Deutſchen 
Oſtbundes und war mehrere Jahre deren erſter Vorſitzeuder. Als 
jolcher hat er zahlreichen, gleich ihm verdrängten Oſtmärkern gern 
und ſelbſtlos geholfen. 

Geboren: Eine Tochter dem Grafen Magnus Schack 
von Wittenau und feiner Srau, geb. Gräfin Schlieffen, Carlowice 
(Polen). 

Silberne Hochzeit: Dampfmühlenbeſitzer Max Fritz und Frau 
Marie, geb. Hinz, Müncheberg (Mark), Haupiſtr. 20, früher Pudewitz, 
Kreis Poſen-Oſt, am 19. 2. 

Golden? Hochzeit: Der Landwirt Julius Bernick und Frau 
Erneſtine, geb. Haak, in Königswalde, Kreis Oſtſternberg, früher 
Nordheim, Kreis Poſen-Oſt, am 19. 2. 

Vejahrte Oſtmärker: Hermann Lutz, Oberwachtmeilter i. A., 
Veteran von 1866, 1870/71, früher Wollſtein (Poſen), jetzt in Sagan, 
Rafusweg 1, am 24. od J.; Erziehungsdirektor Nudolf Seehofer, 
jetzt in Bad Salzbrunn, Eichenallee 2, früher Lehrer und Kantor in 
Ofielſx, Kreis Bromberg, und Leiter des 6. Reichswaiſenheimes in 
Bromberg -Bleichfeld, 70 I; Rentier Meier Lewinſohn, 
früher in Kruſchwitz (Poſen), ſetzt in Berlin, Heiligegeiſtſtr. 35, bei 
Jeinem Schwiegerſohne, dem früheren Dampfziegeleibeſitzer Witkowſki— 
Bromberg, am J. 3. 90 FJ. (Rriegsteilnebmer von 1866 und 1870/7). 

Gestorben: Lehrerwitwe Ernſtine Mielke, früher Hohenhauſen, 
Kreis Thorn, und Nuden, Kreis Flatow, bei ihrem Sohne, Lehrer Adolf 
Mielke, Charlottenburg, Königin-Eliſabeth-Straße 53,1, am 3. ., 
88 J.; Landwirt Hermann Krüger in Ruda bei Nogaſen, Bez. 
Poſen, am 7. 2., 76 J.; der Sohn des 1. Vorſitzenden der Ortsgruppe 
Rafel, Herrn Pfarrer i. R. Pelz, Kaſſel, Wilhelmshöher Allee 71, 
früher Tuchel, Haus Jürgen Pelz, am 16. 2., einen Tag vor Vollen⸗ 
dung ſeines 12. Lebensjahres; Frau Capezierermſtr. Minna Schmidt, 
geb. Vater, früher Poſen, Breslauer Str. 19, am 15. 2., 73 J.; Stadt- 
wachtmeiſterswitwe Karoline Chemws, geb. Zühlke, Bährenbruch und 
Bartſchin (Kreis Schubin), jetzt Wittmund-Oldenburg, am 24. 1, 74 J.; 
Sollaufſeher i. R. Sujtav Wieſener in Liegnitz, früher Wreſchen, 
am 7. 2., 80 F.; Frl. Margarete Dreger in Arnjtadt (Chür.), die 
frühere langjährige Inhaberin und Leiterin des Dregerſchen Lyzeums 
(ehemals Mogilomfkifche, ſpäter Schneiderſche Lehranſtalt), dem ſie von 
1889 — joo vorstand, nachdm fie das mit der höheren Töchterſchule 
verbundene private Lehrerinnenſeminar ſchon 1906 hatte auflöſen 


müffen, am 16. J., 80 0. 4 


Aus der uns verbliebenen Oftmark. 
Aus Oftpreufen. 


Königsberg i. Pr. Vor längerer Seit war, wie erinnerlich, die 
Subvention für das Königsberger Theater von der Stadtverordneten 
verſammlung abgelehnt worden. Es war von vornherein ſelbſtver— 
tändlich, daß es trotz dieſes aufſehenerregenden Beſchluſſes nicht Jo 
weit kommen würde, daß die Provinzhauptſtadt ihre Vühne verliert. 
Die Subvention war abgelehnt worden, weil nach Auffaffung der 
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Oppoſitionsparteien nicht genügend Mittel für. 
bereitgeſtellt worden waren. Nachdem der Magiſtrat nun die ge- 
jorderten Mittel, insbeſondere für Mietsbeihilfe, zur Verfügung 
geftellt hat, wurden auch die notwendigen 250000 AM. für das 
Cheater bewilligt. 

Naſtenburg. In Begleitung ſeines Jagdhundes ging ein Landwirt 
am Abend von Krauſendorf nach dem Gut Georgenberg. Unterwegs 
ſtürzte er Jo unglücklich, daß er ſich nicht erheben konnte. Dabei 
berrfchte eiſige Kälte. Der Hund lief zur Chaufſee zurück und bellte 
dort die Vorübergehenden an, um fie auf Jeinen geltürzten Herrn auf- 
merkſam zu machen. Einen Mann verfolgte der Hund ſogar bis zu 
deſſen Haustür, doch verſtand der Mann nicht, was der Hund wollte. 
Schließlich lief das Tier zu dem Gaſthaus zurück, von wo ſein Herr 
den Heimweg angekreten hatte. Hier wurde man endlich auf das 
Heulen und Winfeln des Hundes aufmerkſam und folgte ihm. Man 
fand den Geſtürzten ſchon nahezu ſteif gefroren vor, konnte ihn aber 
noch retten. 


Aus der Grenzmark Pojen-Weftpreufen 
und der mittleren Oſtmark. 

Hammerftein. Bürgermeiſter Hübner, der 12 Jahre hin- 
durch die hieſige Bürgermeiſterſtelle verwaltete, tritt am. J. April in 
den Nuheſtand. Bei der Ausſchreibung der hieſigen Bürgermeiſter⸗ 
telle haben ſich insgeſamt 138 Perſonen beworben, davon zwei Be- 
werber aus Hammerſtein. 9 

Meferi. Die Kloſtermühle in Paradies, eine der älteſten Mühlen 
der Oſtmark, hat ihren Betrieb ſtillegen müſſen. 

Frankfurt (Oder). Ökonomierat Dr. Schiftan hat in freund- 
Ichaftlicher Vereinbarung mit der Leitung der Deutſchen Volkspartei 
jeine Beziehungen zur Parteiorganifation gelöft. Der Grund zu dieſer 
Cutſcheidung liegt in der verſchiedenen Beurteilung agrarwirtſchaft⸗ 
licher Fragen zwiſchen Dr. Schiftan und der DVB. 
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Aus der uns geraubten Oftmark. 


Aus Poſen. 

Bromberg. Überfälle auf Kohlenzüge ſind eine polniſche Speziglität. 
Solche Überfälle ſind ſeit Jahren an der Tagesordnung, zahlreiche 
Kohlendiebe find dabei ſchon tödlich verunglückt, und ebenſo hat es 
ſchon blutige Geſechte zwiſchen Polizei- und Eiſenbahnbeamten einer 
jeits und Kohlendieben andererjeits gegeben, bei denen auch Menſchen 
ums Leben kamen. Jetzt hat wieder einmal ein regelrechter Banden- 
überfall auf einen Kohlenzug ſtattgefunden. Swiſchen den Stationen 
Süldenhof und Jackſchitz an der Strecke Bromberg Hohenſalza 
ſprangen Kohlendiebe auf die Lokomotive eines Güterzuges, schlugen 
das Lokomotipperſonal nieder und brachten den Zug zum Stehen. 
40 Mann machten ſich dann daran, Kohlen in Säcke zu füllen und ſie 
abzutransportieren. Als eine Streckenſtreife, die wegen des Aus- 
bleibens des Güterzuges ausgeſchickt worden war, den Zug erreichte 
und das Lokomotivperſonal befreite, waren die Räuber verſchwunden. 


Bromberg. Im Bromberger Rathaus wurde im Dachgeſchoß eine 
Reihe von Brandherden gefunden. Ein Naum war jo weit in Flammen 
geraten, daß die Feuerwehr gerufen werden mußte. Der Täter iſt 
offenbar über das Dach eingedrungen, hat alle Türen von innen ver⸗ 
verriegelt und verbarrikadiert, Feuer angelegt und hat ſich dann durch 
eine Darhluke in Sicherheit gebracht. Über die Motive zu der Tat 
herrſcht völliges Dunkel, da im Dachſtuhl nur alte Akten lagerten. 


Sie. Am 15. Februar wurde die verwitwete Frau Karoline 
Jähner in Strieſewitz, Kreis Liſſa, 80 Jahre alt und mit ihr ihre 
Swillingsſchweſter, verwitwete Frau A. Tcheuſchner. Das Ge- 
burtstags-Swillingspaar gehört zu einer altanjäjfigen Familie im Kreile 
Liſſa; Frau Jähner bewirtſchaftet ſchon mehrere Jahrzehnte hindurch 
nach dem Tode ihres Mannes allein ihr Hut. Das Hmillingspaar er- 
Tea ſich trotz des hohen Alters noch großer körperlicher und geiſtiget 
Friſche. 


Wohlfahrtszwecke 


Aus dem Soldauer Land. 
Soldau. Der Staroſt des Kreiſes Soldau, Montwill, iſt auf 
Grund einer Verfügung des polnischen Innenminiſters in den Ruhe- 
tand verſetzt worden. 
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